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Im Griff der Unsichtbaren

Shado begann das Ritual des Tanzes, das ihn in die Welt der Traumzeit entführen sollte. Schon hunderte Male hatte er es ausgeführt, und es gab keine Sequenz darin, die ihm nicht in Fleisch und Blut übergegangen war.

Aber diesmal war alles anders.

Kanaula, kannst du mich hören?

Aber der Regenbogenmann, zu dem Shado in der Traumzeit Kontakt suchte, antwortete nicht.

Shado war verwirrt, doch er zwang sich zur Ruhe. Er wusste, dass er auf sich gestellt war. Keiner der Männer vom Stamm der Yolngu, die ihn zum Traumzeitplatz begleitet hatten, konnte so mit Kanaula sprechen wie er. Er allein musste seinen Rat einholen, weil etwas Ungeheuerliches geschehen war. Jemand hatte den Ritualplatz entweiht - und ihn mit mannshohen Blumen bepflanzt, deren Kelche in allen Regenbogenfarben schimmerten…


Joseph McAllistair war ein Traum von einem Mann - jung, kräftig und muskulös und bei aller physischen Dominanz nie um eine Antwort verlegen. Aber all das konnte ihn nicht retten, als er eines Tages den Unsichtbaren in die Hände fiel.

Noch vor einer Viertelstunde hatte er auf einer Parkbank nahe der Sydneyer Oper gesessen und die tanzenden Wellen im Hafenbecken beobachtet. Linker Hand erhoben sich die Tower des Business District, davor lag der Circular Quay, von dem aus die Touristen ihre Fahrten zum Hafen oder zur Olympiastadt starteten. Wie eine Königin über ihren Untertanen thronend, erstreckte sich in westlicher Richtung die Harbour Bridge, das Wahrzeichen Sydneys, durch deren Stahlrippen die untergehende Sonne ihre Strahlen auf die Muscheldächer der Oper warf.

»Hier könnte ich meine Zelte aufschlagen«, seufzte Shelley, schloss die Augen und schmiegte sich an Josephs Brust. Er spürte ihre Haut, vernahm ihren ruhigen Atem und konnte sich nicht vorstellen, jemals eine tiefere Zufriedenheit empfunden zu haben.

Zwei Wochen war es her, dass sie zum ersten Mal ihren Fuß auf australischen Boden gesetzt hatten: in Brisbane, einer Küstenstadt von der Größe Hamburgs, die zweitausend Kilometer nördlich von Sydney lag. Sie hatten sich einen Wagen gemietet und waren vor dem tropischen Klima gen Süden geflohen, ohne das Great Barrier Reef und den landeinwärts beginnenden Regenwald auch nur eines Blickes zu würdigen. Als Engländer waren sie Regen und Nebel gewöhnt, nicht aber eine senkrecht stehende Sonne und Schwüle, die jedem Nordeuropäer den Schweiß aus den Poren trieb.

»Warum sollten wir?«, ging Joseph nach einem Moment des Nachdenkens auf ihren nicht ganz ernst gemeinten Vorschlag ein. »Wir haben längst nicht alles gesehen.«

Bis zum Rückflug blieben noch drei Wochen Zeit, und Joseph war entschlossen, jede Stunde davon zu nutzen. Er wollte weiter in den Süden, bis nach Melbourne und vielleicht sogar mit dem Schiff nach Tasmanien.

Shelley kicherte. »Sydney, Australien. Sonne, Wasser, ein eigenes Boot und nie wieder arbeiten. Warum bleiben wir nicht einfach hier? Ich meine nicht nur für ein paar Wochen, sondern für immer.«

»Weil sich ohne Arbeit schlecht Geld verdienen lässt«, brummte Joseph. »Wir haben immerhin den letzten Penny für diese Reise geopfert.«

»Lass uns die Tickets eintauschen und für das Geld eine Wohnung mieten. Wir fliegen sowieso nicht mehr zurück.«

Er konnte ihren Optimismus nicht teilen, insbesondere was die Mietpreise der Sydneyer Innenstadt anbelangte. »Willst du Jack seine Hütte abkaufen? Dann kauf gleich ein paar Eimer, um sie im Winter unter die Löcher in der Decke zu stellen.«

»Du bist ein Griesgram. Hast du nicht gehört, dass es in Sydney nie regnet?« Sie stand auf und zog ihn mit sich. »Lass uns durch die Botanischen Gärten zurückgehen.«

»Das ist ein Umweg. Jack wartet sicher schon auf uns.«

»Lass ihn warten. Oder gibt es in London etwa Fledermäuse im Hyde Park zu sehen?«

Shelley hatte Recht, Jack würde sie verstehen. Er hatte London selbst vor drei Jahren verlassen, um ein Auslandssemester in Sydney zu absolvieren - und war nie zurückgekehrt. Der einzige Kontakt hatte in den Briefen bestanden, die er seinem ehemaligen Kommilitonen schickte und in denen er von den phantastischen Lebensbedingungen down under berichtete. Schließlich hatte er Shelley und Joseph überzeugt, wenigstens einen Urlaub auf dem schönsten Kontinent der Welt zu verbringen. Und sie hatten es nicht bereut, ganz im Gegenteil.

Dennoch schätzte Joseph ihre eigenen Chancen, eine Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen, als wenig realistisch ein. Er war Mediendesigner, einer jener jungen, dynamischen Leute, die vom Aufschwung der Informationstechnologie profitiert hatten - und die der darauffolgende Crash getroffen hatte wie der sprichwörtliche Holzpflock das Herz eines Vampirs. Kein Firmeninhaber auf der ganzen Welt suchte zur Zeit einen Homepage-Tüftler mit Schwerpunkt php-Programmierung, schon gar nicht in Australien, das, räumlich abgeschnitten vom Rest der Weltwirtschaft, mit einer höheren Arbeitslosigkeit zu kämpfen hatte als die meisten europäischen Länder.

»Was ist mit den giftigen Tieren?«, fragte er schwach, während sie Hand in Hand durch die Royal Botanic Gardens schlenderten. Die Sonne berührte soeben den Horizont und tauchte die Bucht in rötliches Dämmerlicht. »Im Great Barrier Reef leben die giftigsten Quallen der Erde. Mindestens einmal im Jahr findet sich in jedem Sydney er Haushalt eine Spinne, die von der Feuerwehr vertrieben werden müsste.«

»Du brauchst ja nicht ins Wasser zu gehen. Und Jack hat noch nie die Feuerwehr gerufen, wenn er eine Spinne im Haus hatte.«

»Ich sagte ja auch müsste.« Er zog seinen letzten Trumpf. »Und dein Studium, deine Freundinnen in London?«

»Ach Jo«, seufzte sie und gab ihm einen Kuss. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu diskutieren. Genießen wir lieber den Augenblick.«

Sie ließen die Botanischen Gärten hinter sich und betraten nach Überquerung der College Street den Sydneyer Hyde Park, der an Größe nicht mit seinem Londoner Pendant zu vergleichen war. Eine breite, von mächtigen Bäumen überwucherte Fußgängerallee vermittelte das Gefühl, sich im Innern eines Tunnels zu befinden. Außerhalb der Allee ragten Teesträucher zwischen Eukalyptusbäumen auf.

»Sieh nur, da sind sie!«

Sein Blick folgte der Richtung von Shelleys ausgestrecktem Zeigefinger. Tatsächlich, da hockten sie in den Baumkronen. Fledermäuse. Es mussten Hunderte sein.

»Die sind ja klein!«, beschwerte sich Joseph. »Sehen eher aus wie Tannenzapfen.«

»Das wären die ersten Eukalyptusbäume mit Tannenzapfen an den Zweigen.« Shelley nestelte an ihrem Rucksack, in dem sich der Fotoapparat befand.

»Ich dachte immer, Eukalyptus gibt es nur als Bonbons«, murmelte Joseph und atmete tief ein. Das Aroma, das hier in der Luft lag, war frischer und fast genauso stark, als hätte er eine Lutschpastille im Mund.

Insgeheim gab er Shelley längst Recht. Auch er fühlte sich in ein Wunderland versetzt. Ein Kontinent, auf dem es nie zú regnen schien, eine Küste, an der sich Palmen mit Regenwald abwechselten und an der sich fremdartige Bäume im Wasser spiegelten…

Musste man nicht alles versuchen, um in einem solchen Land sesshaft zu werden?

Gedankenverloren sah er zu, wie Shelley weitere Fotos knipste. Sie fotografierte einen Kakadu, der ohne Scheu vor ihren Füßen herumstolzierte.

Ein paar Fledermäuse flatterten auf und segelten in die Dämmerung. Sie waren tatsächlich zu klein, um Menschen einen Schrecken einzujagen. Aber Joseph konnte sich vorstellen, dass es geradezu Furcht erregend aussehen musste, wenn sich ein ganzer Schwarm aus den Kronen löste und über die Köpfe der Parkbesucher hinwegfegte. Er hatte gelesen, dass die Tiere sehr aggressiv reagierten, wenn man sie auf jagte.

Shelleys Schritte entfernten sich immer weiter. Sie schien in eine eigene Welt versunken, in der es außer ihr selbst nur noch die Fledermäuse des Hyde Parks gab.

Joseph schlenderte über den frisch gemähten Rasen und näherte sich ein paar Sträuchern, die abseits des Weges im Schatten eines riesigen Eukalyptusbaums standen. Zwischen den Zweigen zogen sich Spinnennetze entlang, so dicht und weiß, dass einem unbedarften Menschen ein Schauer über den Rücken laufen mochte. Joseph beeindruckte der Anblick wenig. Er wusste sehr gut, dass der Biss eines Redback Spiders zwar unangenehm, aber keineswegs lebensgefährlich war.

Sein Blick wurde abgelenkt von einem Schimmern, das hinter den Sträuchern hervorblitzte. Von Neugier getrieben, schob er die Zweige zur Seite.

»Joseph!« vernahm er Shelleys alarmierte Stimme aus der Ferne. »Es ist verboten, zwischen die Büsche zu treten!«

Er hörte nicht auf sie, sondern näherte sich den phantastisch anmutenden Blumen, die hinter dem Strauch zum Vorschein gekommen waren. Ihre Stängel ragten fast mannshoch in die Luft, und ihre Blüten schimmerten in allen Regenbogenfarben. So etwas Wunderschönes hatte er noch nie gesehen.

»Joseph! Was ist da?« Shelley kam näher.

Sein Blick klebte förmlich an den Blumen. Er fühlte sich magisch angezogen von den Blüten, die sanft im Abendwind schwangen.

Ja, dachte er, Shelley hat Recht. Dieses Land ist einfach phantastisch.

Er machte einen letzten Schritt auf die Blumen zu, streckte die Hand nach ihnen aus - und von einem Augenblick zum anderen verschwand die Umgebung vor seinen Augen.

Bevor er noch begriff, was mit ihm geschah, lösten sich die Bäume ringsum in Luft auf, und der gepflegte Rasen des Parks verwandelte sich in eine düstere, menschenfeindliche Wildnis. Keine Häuser und keine Bucht mehr, keine Oper und keine Harbour Bridge, stattdessen eine unansehnliche, von Spinifex-Gräsem durchwachsene Steppenlandschaft.

Shelleys angsterfüllter Schrei war das Einzige, was ihm in die Dunkelheit folgte.

Und dann kam der Angriff…

***

Auf der anderen Seite des Globus herrschte Winter. Die Weinberge rings um Château Montagne waren über Nacht von einer dünnen Schneedecke überzogen worden, welche die dunklen Schlammpfützen auf den Feldern verbarg, die von den Regenfällen der letzten Tage zurückgeblieben waren.

»Gott sei Dank, dass es wieder kälter geworden ist«, seufzte Nicole Duval. »Ich hatte schon gedacht, wir müssten den Rest des Winters diesen deprimierend bewölkten Himmel ertragen.«

»Wie William mir berichtet hat, ist der Weg ins Dorf vereist«, entgegnete Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, missmutig. »Wenn du für heute Abend ein Saufgelage in Mostaches Kneipe geplant hast, musst du dir wohl Kufen unter deinen Cadillac montieren.«

»Dass ihr Männer immer nur ans Trinken denken könnt!« Nicole warf ihre langen braunen Haare in die Luft und ließ ihren verträumten Blick durch das Fenster über die wunderschönen Wälder und Berge der Loirelandschaft vor den Türen des Châteaus schweifen.

Zamorra konzentrierte sich lieber auf sein Frühstück. Er hatte bereits mehr als eine Stunde im Fitnessraum verbracht und einen Mordshunger. Nicole, die gerade erst aufgestanden war und jetzt im Morgenmantel am Frühstückstisch saß, schien der Sinn eher nach geistiger Nahrung zu stehen.

»Eine Woche lang zwölf Grad und Dauerregen - und das im Januar. Die Zukunft hat bereits begonnen, chérie. Du solltest dir keine Illusionen über die beginnende Klimaveränderung machen.«

»Ich mache mir höchstens Hoffnungen - und zwar darüber, dass die Temperaturen noch vor Mittag steigen, damit ich ins Dorf fahren und Pascal Lafitte einen Besuch abstatten kann.«

»Warum rufst du ihn nicht einfach an?«

»Er meldet sich nicht, und das seit Tagen. Wahrscheinlich steckt er wieder in Schwierigkeiten.«

Schwierigkeiten - damit konnten in diesem Fall nur Geldprobleme gemeint sein. Die Lafittes hielten sich über Wasser, indem Pascal für Zamorra die nationale und internationale Presse auf Hinweise nach dämonischen Übergriffen durchforstete und dem Professor die Artikel auf elektronischem Wege zukommen ließ. Natürlich hätte Zamorra diese Informationen auch selbst zusammenstellen können, zumal die Computerausrüstung des Châteaus das Büro Lafittes an Schnelligkeit und Komfort um ein Vielfaches übertraf. Aber Zamorra fehlte die Zeit, und wenn er den Lafittes damit half, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, waren zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Pascal war, was Arbeit anging, der geborene Pechvogel. Wenn er denn einmal eine Stelle fand, meldete die Firma garantiert nach ein paar Monaten Konkurs an…

Nicole trat ans Fenster und rümpfte demonstrativ die Nase. »Ich finde es schäbig von dir, dass du diesen Anblick für eine Fahrt ins Dorf aufgeben willst. Von Matsch und Regen haben wir jetzt wahrlich…«

Ein Poltern aus dem oberen Stockwerk ließ sie innehalten.

Zamorra runzelte die Stirn. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wer für den Lärm verantwortlich war, aber er hatte nicht die geringste Lust, sich jetzt mit dem Störenfried zu befassen.

»Ein kleiner Schauer kann sehr gemütlich sein, wenn man selbst im Trocknen sitzt«, sagte er. »Das Trommeln der Regentropfen am Fenster, untermalt vom Knistern eines beschaulichen Kaminfeuers…«

»Du bist ein rücksichtsloser Umweltbanause. Nicht nur, dass du die Klimakatastrophe verharmlost, du trägst durch zusätzliche CO2-Emissionen auch nach maßgeblich dazu bei!«

Nicole hatte zum Frühstück offenbar Meckerpillen gegessen. Wie sie jedoch ihre hehren ökologischen Ideale mit dem spritsaufenden Monstrum in ihrer Garage in Einklang brachte, das sie gegenüber kritischen Stimmen als Jugendtraum verteidigte, ließ sich nur mit jener Logik erklären, die Männer wohl nie verstehen werden. Allerdings war auch Zamorra ein Autonarr, auch wenn er lieber auf moderne Fahrzeuge aus den Bayerischen Motorenwerken vertraute.

Es fiel Zamorra gar nicht ein, ihr zu widersprechen. Schließlich hatte er genug damit zu tun, das Frühstück zu genießen. Für den Nachmittag hatten er und Nicole sich vorgenommen, einen weiteren Teil der Bibliothek elektronisch zu katalogisieren. Eine Heidenarbeit, die er gar nicht spät genug anfangen konnte.

Da sprang die Tür auf, und ein grün geschupptes Fabelwesen platzte herein, in der festen Absicht, Zamorras Pläne für den Rest des Tages über den Haufen zu werfen.

»Ein Monster!«, schrie Fooly. »Es verfolgt mich!«

Zamorra und Nicole sahen sich fragend an.

»Wir werden sterben! Es ist ein Monster und wird uns alle umbringen. Und es ist unverwundbar!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Im Moment sehe ich nur ein Monster hier. Es ist einen Meter zwanzig groß, ähnelt einem vorlauten Jungdrachen und gibt sich alle Mühe, mir das Frühstück zu verderben.«

»Das ist ungerecht!«, ereiferte sich Fooly. »Ich wollte euch beschützen, den Angriff abwehren, die Meute Zurückschlagen. Ich bin der Gute Ich habe alles versucht, um das Ungeheuer aufzuhalten, aber es ist unbesiegbar!«

»Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt?«, schaltete sich Nicole ein.

»Von dem schwarzen Mann mit den grausigen Zeichen im Gesicht! Na ja, zumindest ist er dunkelbraun - und klein und dürr, und sein Gesicht ist mit magischen Formeln bemalt. Ich habe versucht, ihn in meinem Flammenstrahl zu verbrennen, aber…«

»Du hast was getan?«

Fooly blickte Zamorra mit einem unschuldigen Augenaufschlag an. »Es handelte sich um einen unangemeldeten Besucher, einen Eindringling gewissermaßen. Ich habe nur vorbeugend gehandelt…«

»Du hast einen Besucher abgefackeltl«

»Das ist es ja!«, klagte Fooly und stampfte auf, sodass eine Rußwolke aus seinen Nüstern wich, die Geschirr, Brotkorb und Tischdecke schwärzte. Zamorra sah betreten auf sein Honigcroisson. »Das Feuer konnte ihm gar nichts anhaben. Er ist ein Monster, und ich bin sicher, dass er uns alle töten wird!«

»Jetzt ist es aber genug!« Zamorra stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. »Ich will sofort wissen, was hier vorgeht.«

In diesem Augenblick erschienen zwei weitere Gestalten hinter Fooly - Butler William, der vor Jahren in einem Augenblick gefühlsbetonter Schwäche die Patenschaft für den Jungdrachen übernommen hatte, und ein kleiner, dürrer Mann in einem Lendenschurz, dessen Gesicht Zamorra entfernt bekannt vorkam. Seine dunkelbraune, wettergegerbte Gesichtshaut war tatsächlich mit geheimnisvollen weißen Zeichen bemalt.

»Das ist er!«, rief Fooly und verschwand mit einem Satz hinter dem Tisch, um sich mit seinen grünen Schuppenklauen an den Deckenstoff zu krallen. »Das Ungeheuer!«

»Bitte verzeihen Sie, Monsieur«, ergriff William das Wort. »Ich möchte mich vielmals für die Ausfälle dieses missratenen Jungdrachen entschuldigen. Er hat versucht, diesen Fremden in einem Flammenstrahl zu verbrennen, aber gottlob«, er runzelte bei diesen Worten die Stirn, da ihm das Ergebnis offenbar selbst nicht geheuer war, »scheint ihm die Hitze nicht das geringste ausgemacht zu haben.«

»Wer ist das?«, fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht, Mademoiselle Duval«, antwortete William. »Er tauchte im ersten Stock auf, direkt vor meiner Nase. Ich war gerade dabei, Fooly wegen eines kleinen Ausrutschers in der Küche zu maßregeln…«

»Es war nur ein Teller! In der Küche ist sowieso zu viel Geschirr…«

William warf dem Drachen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er wollte aus dem Honigtopf naschen und hat mit seinem Hinterteil den Geschirrschrank umgeworfen. Nun, wie dem auch sei, jedenfalls erschien dieser Mann vor uns auf dem Flur, und Mister McFool reagierte ebenso geistesgegenwärtig wie voreilig, indem er ihn in eine Feuerlohe tauchte. Es ist mir ein Rätsel, dass offenbar nicht die geringsten Verletzungen zurückgeblieben sind.«

Zamorra, der durchaus eine Erklärung für dieses Phänomen zu haben glaubte, fragte: »Hat dieser Mann mit Ihnen gesprochen? Hat er erklärt, was er hier will?«

»Nein, er hat kein Wort gesagt. Überhaupt kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er von einer gewissen körperlichen Schwäche befallen ist. Ganz sicher besitzt er nicht die Kraft, die komplette Dienerschaft und Sie beide zu töten.«

»Danke, William, das reicht. Sie haben mir den Appetit gründlich verdorben.« Zamorra trat auf den Fremden zu und berührte ihn an der Brust. »Können Sie mich hören?«

Der Fremde nickte zögernd. Erst jetzt erkannte Zamorra, das sein Körper seltsam durchscheinend wirkte, als wäre er gar nicht vollständig vorhanden.

»Nicht, Chef! Die magischen Zeichen…«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Fooly. Die Zeichen bedeuten keine Gefahr. Er trägt die Bemalung der Aborigines, und er sieht aus, als sei er direkt aus dem australischen Outback hierher versetzt worden.«

»Eine Teleportation, Monsieur?«, fragte William.

»So etwas Ähnliches.« Zamorra wandte sich wieder dem Fremden zu. »Können Sie sprechen?«

Kein Reaktion.

Er führte seine Hand über das Gesicht des Aborigines. Seine Finger kribbelten, als er die dunkle Haut berührte. Mal hatte er das Gefühl, in das Fleisch des Mannes einzutauchen, dann wieder schien der Körper stabil.

»Eine unvollkommene Traumprojektion«, überlegte Zamorra laut. »Dieser Mann wandelt auf den Traumzeitpfaden. Sein echter Körper befindet sich vermutlich nach wie vor in Australien, deshalb konnte Foolys Feuerstrahl das Gegenstück hier auch nicht verletzen. Aber warum hat die Materialisation nicht vollständig funktioniert? Und weshalb kann er nicht sprechen?«

Es gab nur einen einzigen Aborigine, der in der Lage war, Menschen an einen anderen Ort zu träumen, und das war Shado.

»Mir kommt dieser Mann bekannt vor«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Wahrscheinlich ist er ebenfalls ein Yolngu. Ich vermute, dass er hier ist, um uns eine Nachricht zu überbringen.«

Als habe er nur auf das Stichwort gewartet, krümmte sich der Mann und stürzte auf die Knie. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.

»Shado… Hilfe…«, keuchte er.

Zamorra kniete sich hin und packte den Aborigine am Arm. Wieder dieses Gefühl, in das Fleisch des Körpers einzutauchen. »Was ist mit Shado?«

Der Aborigine riss den Mund auf. Die Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Seine Lippen formten Worte, die Zamorra nicht verstand. Dann begann der Körper zu verblassen, löste sich buchstäblich in Luft auf.

Fooly ließ ein betroffenes Schnauben hören.

Zamorra stand auf. »Wir sollten versuchen, Shado zu kontaktieren. Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«

Er ging zum Visofon und ließ die Nummer des Aborigines aufrufen. Doch in seiner Wohnung in Sydneys Innenstadt hob niemand ab.

»Eine Reise nach Australien?«, folgerte Nicole. »In die Sonne? Ich fürchte, ich habe überhaupt nicht die richtige Kleidung dafür.« Ihre Liebe zu Schnee und Eislandschaften schien wie weggeblasen.

Zamorra, der ahnte, worauf ihre Bemerkung hinauslief, schüttelte den Kopf. »Zum Shopping bleibt keine Zeit. Wenn es sich um einen Einsatz handelt, wirst du ohnehin deinen Kampfanzug tragen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Schwarzes Leder in praller australischer Sonne? Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Der ideale Schutz gegen UV-Strahlung«, sagte Zamorra grinsend, »und zur Not kannst du den Reißverschluss immer noch bis zum Bauchnabel aufziehen.«

»Das könnte dir Wüstling so passen!«, rief sie und rauschte aus dem Zimmer.

Zamorra machte sich keine Sorgen, dass sie ihre Worte ernst gemeint haben könnte. Nicole wusste sehr gut zwischen Ernst und Spaß zu unterscheiden, und wenn Shado in Gefahr war, wäre sie die Letzte gewesen, die Zeit mit einem Einkaufsbummel verschwendet hätte.

»Packen Sie das Notwendigste zusammen, William. Ich werde meinen Einsatzkoffer fertig machen, und dann begeben wir uns über die Regenbogenblumen nach Sydney.«

»Au fein!«, rief Fooly. »Wir machen eine Reise und retten Shado das Leben.«

»Du wirst schön hier bleiben, kleiner Freund.«

»Aber ihr müsst mich mitnehmen! Ihr habt gar keine Chance ohne mich!«

»Kein Chance wobei?«, fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Die Wahrscheinlichkeit für einen katastrophalen Waldbrand in der Umgebung Sydneys auf hundert Prozent zu erhöhen?«

»Das ist ungerecht! Ich habe in bester Absicht gehandelt. Ich wollte euch beschützen!«

»Du bist in Panik ausgebrochen und hättest um ein Haar das Château abgefackelt. Keine Diskussion, du bleibst hier.«

Normalerweise mochte Zamorra es nicht, so rigoros aufzutreten, aber der Jungdrache hatte nach seiner Aktion eine kleine Rüge verdient. Nicht auszudenken, wenn ihm statt des Doppelkörpers ein Mensch aus Fleisch und Blut gegenübergestanden hätte.

»Da ist noch etwas, Monsieur Zamorra«, meldete sich William zu Wort. »Vor zwanzig Minuten hat Pascal Lafitte angerufen. Er hat eine Nachricht für Sie…«

»Sagen Sie ihm, ich habe jetzt keine Zeit.«

»Aber er sagte, es sei sehr dringend. Er hat ihnen einen interessanten Artikel auf die Mailbox gelegt…«

Zamorra hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Er hatte den Raum verlassen und begab sich in sein Arbeitszimmer, wo er die E-Blaster an sich nahm und den Inhalt des Einsatzkoffers überprüfte. Bald darauf betrat Nicole das Zimmer. Sie hatte tatsächlich auf ihren Kampfanzug verzichtet und trug eine kurze Jeans und eine weiße Bluse, die sie über dem Bauch zusammengeknotet hatte.

»Wir sollten auch die Dhyarras mitnehmen«, sagte sie. »Weiß der Teufel, was uns in Australien erwartet.«

Zamorra nickte. »Ich hoffe immer noch, dass es sich um einen Irrtum handelt. In Sydney ist es jetzt Mitternacht. Vielleicht liegt Shado im Tiefschlaf und hat das Telefon nicht gehört.«

Nicole blickte ihn skeptisch an.

»Ich glaube es ja selbst nicht«, sagte er schulterzuckend.

Eine Viertelstunde später waren sie startbereit. Im labyrinthartigen Keller des Châteaus warteten in einem abgelegenen Raum im Licht einer auf rätselhafte Weise frei schwebenden Mini-Sonne die Regenbogenblumen, mit deren Hilfe die Teleportation nach Australien stattfinden sollte. Bevor sie jedoch die Treppe erreichten, wurden sie von William aufgehalten, der ihnen einen Papierausdruck von Pascals Mail-Anhang in die Hand drückte.

»Das sollten Sie besser lesen, Monsieur.«

Zamorra griff stirnrunzelnd nach dem Papier. Der Bericht stammte aus der Online-Ausgabe des Sydney Morning Herald vom heutigen Tag. Dank der Zeitverschiebung und den Annehmlichkeiten des Internets hatte Pascal die Zeitung einen kompletten Tag vor dem Erscheinungsdatum zur Verfügung.

Hypnose im Queen's Garden?, las der Parapsychologe. Darunter, in kleinerer Schrift ein erklärender Untertitel: Mann löst sich vor den Augen seiner Partnerin in Luft auf und taucht Sekunden später lebensgefährlich verletzt wieder auf.

Zamorra überflog die Zeilen und blickte Nicole anschließend nachdenklich an. »Ich befürchte, wir müssen auf dem konventionellen Weg nach Sydney reisen.«

»Wie bitte?«

»Es hat einen Vorfall bei den Regenbogenblumen im Hyde Park gegeben. Es ist nicht sicher, dass sie noch einwandfrei funktionieren. Wir sollten kein Risiko eingehen.« Er gab Nicole den Artikel.

»Na toll!« schnaufte sie. »Du hast nicht zufällig ohne mein Wissen irgendwo anders in Sydney ein Ersatzfeld angelegt?«

»Soweit ich mich erinnere, Mademoiselle Duval«, schaltete William sich ein, »hat es immer an der Zeit gefehlt, solche Pläne zu verwirklichen.«

»Nicht mal in Melbourne? Oder wenigstens in Auckland oder Singapur?« Sie blickte Zamorra flehend an.

»In Singapur zahlst du schon tausend Dollar Strafgeld, wenn du eine Zigarettenkippe auf den Boden wirfst. Was glaubst du, was sie mit Menschen machen, die mir-nichts-dir-nichts aus irgendwelchen Regenbogenblumen auftauchen?«

Nicole verzog das Gesicht. »Na toll. Zwanzig Stunden Netto-Flugzeit. Ich glaub's nicht. William, Sie können schon mal die Heparinspritzen aufziehen.«

***

Der Zeitverlust war nicht das einzige Problem. Darüber hinaus wäre es unmöglich gewesen, die E-Blaster durch die Flughafenkontrollen zu bringen. Zamorra half sich, indem er über Tendyke Industries einen Privatjet orderte, der sie ohne Zwischenstopp nach Sydney brachte. Die Maschine gehörte ursprünglich zum Möbius-Konzern, der vor etwa zwei Jahren von Tendyke Industries übernommen war, und war in Frankfurt stationiert, hatte also nur einen relativ kurzen Anflug.

Als sie über dreißig Stunden später aus dem Flugzeug stiegen, hatten sie das Gefühl, einen Backofen zu betreten. Es war zehn Uhr vormittags, aber das Thermometer maß bereits knapp dreißig Grad im Schatten. Nicole war froh, auf den schwarzen Kampfanzug verzichtet zu haben.

»Fooly würde sich hier sicher mehr als wohl fühlen«, vermutete sie. Immerhin gehörte der Drache gewissermaßen zu den Reptilen, und die liebten die Wärme. Dennoch war sie froh, dass Zamorra dem drachisphen Unikum untersagt hatte mitzukommen. Das Aufsehen, das sie mit ihm erregt hätten, musste wirklich nicht sein.

Andererseits wäre ohne seine Hilfe ihr letztes Abenteuer wohl nicht so glimpflich ausgegangen. Im Grunde war er es gewesen, der sie aus einer völlig verfahrenen Situation in der Hölle gerettet hatte. Dabei zeigte sich, dass Fooly erstaunlicherweise dazu fähig war, eine Para-Spur zu erkennen und zu benutzen. Das war bislang nur von Asmodis bekannt. Der wiederum befand sich jetzt in Merlins unsichtbarer Burg in dessen Regenerationskammer, um sich von seinen sehr schweren Verletzungen zu erholen. Auch Zamorra war verletzt worden, aber da hatte Foolys Drachenmagie ausgereicht, ihn zu heilen.

Wie der Machtkampf um den Höllenthron ausgegangen war, wussten sie derzeit noch nicht. Sie waren heimgekehrt, ehe diese Auseinandersetzung ihr Ende fand. Ob sich nun Calderone, Marchosias oder Stygia auf den Thron des Ministerpräsidenten Satans gesetzt hatte, war ungewiß.[1]

Sie würden es sicher bald erfahren…

Sie verließen die Flughafenhalle und ließen sich mit einem Taxi in die Innenstadt chauffieren.

Nicole öffnete das Fenster und genoss den Fahrtwind. Als sie die George Street erreichten, fielen ihre Blicke sofort auf die exquisiten Boutiquen, die den Straßenrand säumten.

»Chef…«

»Keine Diskussion«, stöhnte Zamorra, doch er ahnte, dass ihn nicht nur der Rückflug teuer zu stehen kommen würde.

***

Sie bezogen ein Hotel an der Bucht, in dem William bereits eine Reservierung getroffen hatte. Der Portier übergab ihnen die Schlüssel. »Es liegt bereits eine Nachricht für Sie vor.«

Zamorra nahm den Zettel entgegen.

Weiterhin kein Kontakt zu Shado. Auch der andere Aborigine ist nicht wieder aufgetaucht. Keine Auffälligkeiten. M-Abw ehr funktioniert. Nur der Honigvorrat neigt sich dem Ende. Gez. der stellvertretende Schlossherr.

»Der stellvertretende Schlossherr?« ächzte Nicole. »Ist dieser vermaledeite Drache inzwischen größenwahnsinnig geworden?«

»Soll das vielleicht eine Fangfrage sein?« brummte Zamorra und steckte das Papier in die Tasche.

Sie bestellten sich ein ausgiebiges Frühstück aufs Zimmer und versuchten noch einmal, Shado telefonisch zu erreichen.

»Wir sollten uns trennen« schlug Nicole vor. »Du stattest Shado einen Besuch ab, und ich schaue mir das Blumenfeld im Hyde Park an, in dem vor drei Tagen der Engländer verschwunden ist.«

»Mir gefällt das nicht. Was ist, wenn du auch verschwindest? Wir wissen doch nicht, ob die Regenbogenblumen hier korrekt funktionieren.«

»Ich habe den Dhyarra-Kristall und außerdem den Blaster. So schnell wird mir schon nichts passieren.«

»Trotzdem sollten wir auf Nummer sicher gehen. Ich schlage deshalb vor, dass wir erst einmal den Engländer aufsuchen, der beim Transport über die Blumen offenbar verletzt worden ist. Danach wissen wir vielleicht schon mehr.«

Es kostete sie lediglich einen Anruf beim Sydney Morning Herald, um herauszufinden, welches Polizeirevier für die Untersuchung des Falles zuständig war. Dort angekommen, wurden sie von einem untersetzten Inspektor mit Hornbrille und breitem Schnurrbart in ein chaotisches, nach kaltem Zigarettenrauch stinkendes Büro geführt. Der Mann, der sich als Peter Gilbert vorgestellt hatte, zündete sich einen Glimmstängel an, lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ den Blick prüfend über seine Besucher schweifen.

»Wie komme ich zu der außergewöhnlichen Ehre Ihres Besuchs?«

Zamorra beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Wir versuchen herauszufinden, was diesem Engländer, von dem die Zeitungen geschrieben haben, geschehen ist. Wir haben die Vermutung, dass sein Verschwinden mit dem Ort zu tun hat, in dem er sich zum Zeitpunkt des Vorfalls aufhielt.« Er schob Gilbert seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums hinüber. »Es geht um die regenbogenfarbenen Blumen. Es mag sich für Sie verrückt anhören, aber möglicherweise haben sie etwas mit dem Fall zu tun.«

Gilbert studierte den Ausweis. Es war ihm nicht anzusehen, ob er beeindruckt war. »Warum interessieren Sie sich für die Blumen? Sind Sie vielleicht Gärtner?«

»Ich bin Professor für Parapsychologie. Miss Duval ist meine Assistentin. Bitte geben Sie uns eine Möglichkeit, mit dem Mann zu sprechen. Außerdem möchte ich mir gern den Tatort ansehen.«

Gilbert schob seine Hornbrille zurecht. Er musterte die Besucher kalt.

Zamorra seufzte. »Wir sind nicht hier, um gegen Sie zu arbeiten. Aber Sie wissen sehr gut, dass wir auf Ihre Unterstützung nicht angewiesen sind.«

Gilbert lehnte sich vor. »Sie täuschen sich. Ihr Ausweis gilt bei uns nicht viel.«

Zamorra hob die Brauen. »Wenn ich nichts verpasst habe, gehört Australien immer noch zum Commonwelth.«

»Mag sein, aber wir sind hier in Sydney, und mein Department ist nicht der Buckingham Palast. Ihr Papier können Sie in diesem Land als Tischbeinunterlage benutzen.«

Zamorra stand auf und antwortete kühl: »Wir hätten Ihnen gern weitere Umstände erspart, aber offenbar ist es nötig, dass Sie uns zu Ihrem Vorgesetzten führen.«

Gilbert verzog das Gesicht. »Setzen Sie sich, Zamorra. Ich muss zugeben, dass Sie mir nicht sonderlich sympathisch sind.« Er grinste unvermittelt. »Aber weil Sie eine so reizende Partnerin haben, gebe ich Ihnen fünf Minuten. Überzeugen Sie mich.«

Nicole machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Aber sie akzeptierte, dass Zamorra nicht weiter auf Konfrontation gehen wollte. Gilbert bearbeitete den Fall und konnte ihnen besser helfen als jeder andere.

»Ich vermute, Sie haben die Blumen untersuchen lassen. Dabei haben Sie festgestellt, dass sie keiner bekannten Art angehören. Wir dagegen kennen diese Spezies. Wir können Ihnen zwar nicht sagen, woher sie stammt, aber wir wissen, dass die Blumen mit dem Verschwinden des Engländers in Zusammenhang stehen. Es ist nicht der erste Fall dieser Art.«

»Was Sie nicht sagen. Haben Sie in Frankreich ein Treibhaus, in dem Sie diese Prachtexemplare züchten, Professor?«

»Die Blumen bedeuten eine große Gefahr für jeden, der in ihre Nähe kommt. Vielleicht eine tödliche Gefahr.« Zamorra machte eine Pause, um seine nächsten Worte zu unterstreichen. »Helfen Sie uns, dann helfen wir Ihnen, Inspektor.«

Gilbert lachte unsicher. »Die Blumen sind also daran schuld, dass dieser Mc-Allistair einen Schock erlitten hat und jetzt im Koma liegt, wie? Wenn sie mich fragen, hat er einfach nur einen Schlaganfall erlitten, und die Geschichte mit seinem kurzzeitigen Verschwinden hat sich die Freundin aus den Fingern gesogen…«

»Wenn es so einfach ist - warum beschäftigt sich das Department dann überhaupt mit dem Fall?«

Der Inspektor trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.

Jetzt mischte sich Nicole ein. »Es hat bereits einen weiteren Zwischenfall gegeben, nicht wahr?«

Gilberts Schweigen reichte ihnen als Antwort.

»Geben Sie uns eine Chance«, sagte Zamorra. »Wir kennen uns mit den Blumen aus. Sie verlieren jedenfalls nichts dabei.«

Der Inspektor nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blickte aus dem Fenster. »Die Frage ist, was ich gewinne.«

»Eine Lösung für Ihr Problem. Sie wissen nicht, ob Sie der Zeugin glauben sollen, oder ob er sich seine Geschichte nur ausgedacht hat. Wir können das klären. Und wir können dafür sorgen, dass von den Blumen keine Gefahr mehr ausgeht.« Zamorra verschwieg, dass er vorhatte, die Blumen an einen anderen Ort zu verpflanzen. Der Platz im Hyde Park war nach den bisherigen Vorfällen als Transportstation unbrauchbar geworden.

Der Inspektor drückte die Zigarette aus und wuchtete seinen Körper aus dem Sessel. »Also gut, Sie können mich begleiten. Aber ich warne Sie, wenn Sie mich foppen wollen, sitzen Sie schneller in einer Maschine zurück nach Europa, als unsere Behörde Ihr Ausweisungsformular unterschreiben kann. Haben wir uns verstanden?«

Zamorra grinste. »Haben wir.«

***

Auf der Fahrt gab Gilbert sich einsilbig. Er schien Zamorra und Nicole weiterhin nicht über den Weg zu trauen. Zamorra, der gewöhnt war, dass Ermittlungsbeamte sein Tätigkeitsfeld mit Skepsis betrachteten, gab sich keine Mühe, das Gespräch zu suchen.

Sie quälten sich über eine halbe Stunde durch die City und erreichten das Hospital gegen zwölf Uhr mittags. Gilbert stellte den Wagen vor einem vierstöckigen Plattengebäude ab, dessen schwarze Scheiben alle Hoffnung zu verschlucken schienen. Eine kümmerliche Rasenfläche vor der Fassade dörrte unter den senkrecht einfallenden Sonnenstrahlen. Als sie den Eingangsbereich betraten, traf sie die klimatisierte Luft wie ein Schock.

Gilbert zeigte der Dame an der Information seine Polizeimarke und winkte Nicole und Zamorra, ihm zu folgen.

Sie betraten ein Patientenzimmer im dritten Stock, in dem ein dunkelhaariger, schlanker Mann lag, der äußerlich keine ernsten Verletzungen - nur Kratzer und Schürfwunden - aufzuweisen schien. Er wurde über eine Maschine intravenös ernährt.

Am Bett saß eine junge Frau, deren Gesicht tränen verschleiert war.

»Darf ich vorstellen - Shelley Mc-Allistair, Josephs Ehefrau. Das sind Professor Zamorra und Nicole Duval aus Frankreich. Sie können uns möglicherweise bei der Klärung des Falles helfen.«

Er sah Zamorra bei diesen Worten scharf an. Enttäuschen Sie mich nicht!, stand in diesem Blick zu lesen.

Zamorra trat an das Bett und sah sich den Patienten an. Joseph McAllistair hatte die Augen geschlossen.

Der Professor zog das Amulett unter seinem Hemd hervor. Es hatte sich nicht erwärmt. Also war McAllistair nicht mit dämonischen Kräften in Berührung gekommen.

»Was machen Sie da?«, ließ sich Gilberts misstrauische Stimme vernehmen.

Wo auch immer McAllistair nach dem Transport gelandet war - irgendetwas in seiner neuen Umgebung hatte ihm so zugesetzt, dass seine Körperfunktionen versagten. Und damit waren sie bei der nächsten Frage. Wieso war er sofort wieder zurückgekehrt?

Die Regenbogenblumen funktionierten als bequemes Transportmittel, indem sie die gedanklichen Vorstellungen eines Menschen umsetzten und ihn an den Ort brachten, an den er im Augenblick des Transports gedacht hatte. Dieser Ort konnte auf der Erde liegen oder in einer anderen Dimension - sogar in einer anderen Zeit. Die einzige Einschränkung war, dass in seiner Nähe ebenfalls ein Blumenfeld existierte.

Einem Rücktransport stand nichts im Wege außer der gedanklichen Flexibilität des Reisenden. Hatte Joseph Mc Allistair ein genaues gedankliches Bild des Hyde Park im Kopf gehabt, das ihn sofort wieder zurückgeführt hatte? Möglich, aber eher unwahrscheinlich. Sie mussten mindestens noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen: dass die Blumen nicht mehr einwandfrei funktionierten, dass sie vielleicht nur noch eine einzige Verbindung offenhielten - zu jenem Ort, an dem McAllistair seine Verletzungen erlitten hatte.

Zamorra steckte das Amulett weg. »Mrs. McAllistair, würden Sie mir einige Fragen beantworten?«

Die junge Frau nickte zögernd.

»Erzählen Sie mir alles von dem Augenblick an, in dem Ihr Mann das Blumenfeld betreten hat. Wie lange hat es gedauert, bis er wieder auftauchte?«

Shelley McAllistair biss sich auf die Lippen. »Ich weiß es nicht. Ein paar Sekunden vielleicht.«

»Haben Sie gesehen, wie er verschwunden ist?«

»Nicht genau. Ich… ich dachte, er sei zwischen die Blumen getreten.« Sie presste die Hand auf die Lippen. »Zuerst glaubte ich, er sei zwischen den Stängeln verschwunden. Aber Jo ist sehr groß. Ich hatte sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte…« Sie blinzelte, und ihr Blick begann sich zu verschleiern.

»Wie lange war er weg? Bitte, Mrs. McAllistair, es ist wichtig, dass Sie sich genau erinnern.«

»Ich weiß nicht. Acht, vielleicht zehn Sekunden. Ich bin auf die Sträucher zugegangen, hinter denen er verschwunden war. Da waren ein paar riesige Spinnenweben. Ich habe schreckliche Angst vor Spinnen. Und dann habe ich die Blumen gesehen…« Sie sah Zamorra flehend an. »Das habe ich doch alles schon vor der Polizei ausgesagt.«

»Es gibt vielleicht einige Details, die die Polizei übersehen hat«, erwiderte Zamorra, ohne auf Gilberts vernichtenden Blick zu achten. »Haben Sie wirklich gesehen, wie Ihr Mann verschwunden ist?«

Sie schluchzte und nickte. »Ich habe ihn gerufen. Er schien sich umzudrehen und mich anzusehen, aber da war seine Gestalt auch schon nicht mehr zu sehen. Ich habe gedacht, ich hätte Halluzinationen, und bin auf die Blumen zugestürzt. Aber Jo war fort. Ich begreife bis heute nicht, was geschehen ist.«

»Sie haben das Blumenfeld ebenfalls betreten?«

Sie nickte wieder.

»Was geschah dann?«

»Ich dachte, Jo hätte mir vielleicht einen Streich gespielt. Ich bin um die Sträucher herumgelaufen, aber er war nirgends zu sehen. Und dann hörte ich bei den Blumen das Geräusch… Als ob ein schwerer Körper zu Boden fällt. Ich kehrte zu den Blumen zurück, und da lag Jo…« Sie hielt die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten. »Ich sah nicht, ob er verletzt war. Er hatte die Besinnung verloren…«

Gilbert packte Zamorra am Arm. »Es reicht! Den Rest können Sie in der verdammten Aussage nachlesen!«

»Eine Frage noch, Inspektor.« Zamorra wartete, bis Shelley Mc-Allistair sich wieder beruhigt hatte. »Sind Sie sicher, dass Jo allein war, als er zurückkehrte?«

Sie blickte ihn verwirrt an. »Ich habe niemanden gesehen…«

Zamorra nickte. »Ich danke Ihnen, Mrs. McAllistair. Sie haben uns vielleicht sehr geholfen.«

Er drehte sich um und bedeutete Nicole, ihm zu folgen.

Als sie das Zimmer verlassen hatten, platzte Gilbert der Kragen. »Was sollte dieser Unsinn, Zamorra? Diese Fragen haben wir ihr schon alle gestellt. Und was sollte der Zauber mit dieser komischen Silberscheibe…?«

»Ich werde es Ihnen später erklären. Lassen Sie uns jetzt zum Hy de Park fahren. Außerdem möchte ich Sie bitten, einen Streifenwagen in die Oxford Street zu schicken, zur Adresse eines Aborigines namens Shadongooro. Er befindet sich möglicherweise in großer Gefahr.«

»Einen Teufel werde ich tun, wenn Sie mir nicht endlich sagen, was…«

»Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen. Lassen Sie uns in den Park fahren.«

»Unterwegs können Sie mir etwas über das zweite Opfer verraten, das zwischen den Blumen verschwunden ist«, warf Nicole ein.

***

Nicole hatte mit ihrer Vermutung tatsächlich ins Schwarze getroffen.

»Es handelt sich um einen Mann von der Spurensicherung«, sagte Gilbert, während er den Wagen in Richtung Park steuerte. »Er verschwand vor zwei Tagen. Wir haben bisher vermeiden können, dass die Presse Wind davon bekommt. Ich muss gestehen, dass wir die Angelegenheit ohne diesen Zwischenfall längst als Routine betrachtet hätten. Es gibt immer wieder Übergriffe auf Passanten, auch im Hyde Park -zumal ja gar nicht klar ist, ob es sich um einen solchen gehandelt hat.«

»Wie ist es passiert?« fragte Nicole.

»Der Mann hielt sich in der Nähe dieser verdammten Blumen auf. Ein Kollege wurde Zeuge, wie der Körper durchscheinend wurde und verschwand. Er hat versucht einzugreifen, aber was soll man in so einem Fall schon unternehmen?«

»Befand sich der zweite Mann an derselben Stelle?«

»Jedenfalls nicht weit davon entfernt. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie haben das Feld sicherlich absperren lassen?« fragte Zamorra.

»Was glauben Sie denn?« fauchte Gilbert. »Ich habe Polizisten abgestellt, sodass niemand ungesehen zwischen die Blumen gelangen kann.«

»Das reicht vielleicht nicht aus. Das Blumenfeld scheint in seiner Funktion gestört zu sein. Wir können nicht einmal ausschließen, dass sich sein Einflussbereich ausbreitet.«

Gilbert wurde blass. »Sie meinen, meine Leute sind ebenfalls in Gefahr?«

»Ich sagte, ich weiß es nicht. Wichtig ist nur, dass wir das Feld so schnell wie möglich untersuchen können.«

»Aber wie wollen Sie das anstellen, ohne ebenfalls zu verschwinden?«

»Wir haben Möglichkeiten, die speziell auf diesen Fall zugeschnitten sind«, sagte Nicole.

»Krötensalbe und Nieswurz, oder wie?«

»Das würde in dieser Situation wohl nicht viel helfen«, erwiderte Zamorra, »aber Sie können gern Zeuge der Untersuchung werden. Mit ausreichendem Sicherheitsabstand natürlich.«

»Darauf können Sie Gift nehmen. Ich werde Sie nicht aus den Augen lassen.«

Sie stellten den Wagen vor dem Sheraton Hotel ab und überquerten die Elizabeth Street zu Fuß. Es war ein sonderbares Gefühl, den Hy de Park auf diesem Wege zu betreten, da sie sich in den letzten Jahren angewöhnt hatten, mit Hilfe der Regenbogenblumen nach Australien zu reisen.

Gilbert ging voran, und Zamorra bemerkte an den Blicken, die der Inspektor ihnen hin und wieder über die Schulter zuwarf, dass er sein Misstrauen längst nicht abgelegt hatte. Wie sollte er auch, da sie ihm bis jetzt keine verwertbaren Informationen geliefert hatten.

Aber Zamorra wollte nicht spekulieren. Nur in einer Hinsicht besaß er sehr konkrete Vorstellungen. Er wollte das Blumenfeld spätestens nach Abschluss des Falles entfernen und wenn nötig vernichten. Wer auch immer die Blumen untersuchte, würde anfangen, Fragen zu stellen, und das konnte gewiss nicht in Zamorras Interesse sein.

Sie konnten jederzeit an einem anderen Ort neue Ableger pflanzen.

Gilbert begrüßte die Beamten mit einem Nicken. Es hatte sich kein weiterer Zwischenfall ergeben. Lediglich einige Touristen hatten das abgesperrte Gebiet neugierig aus der Ferne beäugt, und ein Reporter des Sydney Morning Herald hatte ein paar Fragen gestellt. Nachdem die Antworten sehr unbefriedigend ausgefallen waren, hatte er einige Fotos geschossen und sich davongemacht.

Zamorra holte wieder das Amulett hervor. Er bemerkte, wie Gilberts Augen schmal wurden, scherte sich aber nicht darum. Merlins Stern zeigte keine magische Ausstrahlung an.

Es hatte keinen Sinn, den Boden auf Spuren zu untersuchen. Die Polizei hatte gründliche Arbeit geleistet und längst jeden verwertbaren Hinweis vernichtet. Wenn Zamorras Theorie stimmte und die Blumen selbst verrückt spielten, dann war es ohnehin egal, was Joseph McAllistair in den Augenblicken vor seinem Verschwinden unternommen hatte.

»Sind die Blumen manipuliert, chéril«, schien Nicole seine Gedanken zu ahnen.

»Ich kann nichts feststellen.«

Zamorra versuchte es mit einer Zeitschau. Die Fläche des Amuletts verwandelte sich in einen Mini-Bildschirm, in dem die Zeit rückwärts ablief. Zamorra konnte auf diese Weise jedoch niemals weiter als vierundzwanzig Stunden in die Vergangenheit eintauchen. Selbst diese Zeitspanne forderte ihn bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit.

Nicole hatte sich neben Zamorra gestellt, damit das Amulett den Blicken des Inspektors verborgen blieb. Aber Gilbert machte ein paar Schritte zur Seite und blickte neugierig auf die Silberscheibe in den Händen des Professors.

»Was soll das werden, wenn's fertig ist?«

Zamorra reagierte nicht. Die Zeitschau forderte seine gesamte Konzentration. Er hatte die letzten sechs Stunden überbrückt, ohne dass etwas geschehen war. Keiner der Beamten hatte das Feld betreten.

Da schien das Bild zu flimmern.

Zamorra stoppte den Rücklauf. Er kehrte an die Stelle zurück, an der er die Bewegung wahrgenommen hatte, und ließ sie mehrmals ablaufen. Zunächst glaubte er einer Täuschung erlegen zu sein, dann aber sah er deutlich, wie die Blumen einen winzigen Augenblick lang hin und her pendelten, als ob sie jemand zur Seite gedrückt hätte. Aber es war niemand zu sehen.

»Vielleicht ein Windstoß«, murmelte Nicole skeptisch.

Einer der Polizisten empfing einen Funkspruch und winkte Gilbert zu sich. Nicole konnte nicht hören, was gesprochen wurde, und versuchte, sich wieder auf die Zeitschau zu konzentrieren.

Ein Schatten fiel auf das Amulett, als Gilbert wieder hinter Zamorra trat.

»Der Streifenwagen hat sich gemeldet. Vor der Wohnung Ihres Shadongooro gibt es Unregelmäßigkeiten. Man hat Geräusche gehört, aber es öffnet niemand die Tür.« Gilberts Blick fiel auf das Amulett. »Was zum Teufel treibt der Kerl da?«

Nicole legte den Finger auf die Lippen. Sie verfolgte, wie Zamorra immer weiter in die Vergangenheit eintauchte.

Wieder geschah einige Stunden lang nichts. Dann erkannte sie abermals ein Flimmern. Zamorra reagierte und stoppte das Bild.

Erste Schweißtropfen begannen sich auf der Stirn des Professors zu bilden. Er überlegte, ob er die Zeitschau abbrechen sollte. Vielleicht sollte er seine Kräfte für andere Experimente aufsparen.

Dann entschloss er sich, das zweite Flimmern noch einmal genauer zu untersuchen. Wieder bildete sich der Schatten eines Menschen vor den Blumen heraus, aber diesmal wurden die Umrisse deutlicher. Zamorra sah - die Gestalt eines Aborigines, der aus dem Feld hervortrat und sich vorsichtig umschaute. Es war nicht Shado, aber Zamorra konnte sich dunkel erinnern, die von Farbe verdeckten Gesichtszüge schon einmal gesehen zu haben.

Er kam nicht dazu, die Szene weiter zu beobachten, denn im nächsten Moment war das Amulett aus seiner Hand verschwunden.

Zamorra erwachte wie aus einer Trance. Verwirrt schaute er sich um. Gilbert war zurückgesprungen und blickte verblüfft auf Zamorras leere Hand. Der Polizist, mit dem Gilbert gesprochen hatte, stand einige Meter entfernt und stierte auf die Stelle, an der sich noch eben Nicole Duval befunden hatte.

Zamorras Gefährtin war wie vom Erdboden verschluckt!

***

Die Ortsversetzung war innerhalb eines Augenblicks erfolgt, wie es bei Transporten über die Regenbogenblumen üblich war. Es war auch weniger die Art der Reise, die Nicole überraschte, sondern die Plötzlichkeit, mit der die Blumen den Transport eingeleitet hatte -ohne dass Nicole ihnen einen gedanklichen Befehl übermittelt hatte!

In einem Reflex hatte sie das Amulett zu sich gerufen und in der Tasche nach dem Dhyarra-Kristall getastet. Einen Lidschlag später hatte sie ihn aktiviert.

Aber der erwartete Angriff blieb aus.

Nach einigen Sekunden des Verharrens blickte sie sich um. Sie befand sich inmitten einer von Sträuchern und dürren Bäumen bewachsenen Ebene. Dem Sonnenstand nach zu urteilen auf der südlichen Halbkugel, nicht weit von Sydney entfernt - jedenfalls wenn man voraussetzen konnte, dass mit der Reise kein Zeitsprung verbunden gewesen war. Vermutlich war sie ins Outback versetzt worden, das weite und öde Innere des fünften Kontinents, fernab der großen Küstenstädte.

Die Regenbogenblumen - jene Gegenstelle, die offenbar auf geheimnisvolle Weise Kontakt mit dem Feld in Sydney aufgenommen hatte - standen einsam und verloren in der Wildnis und wirkten angesichts des rissigen, trockenen Bodens wie eine unmögliche Laune der Natur.

Nicole drehte sich einmal um die eigene Achse. Kein Haus, keine Straße, soweit das Auge reichte. Die Ebene war übersät von Grasbäumen und ringförmigen Spinifex-Gräsern.

Instinktiv klammerte sich ihre Hand fester um das Amulett. Sie versuchte den Rücktransport einzuleiten, aber so wie die Blumen vorhin ohne ihr Zutun reagiert hatten, so wollte es ihnen diesmal nicht einfallen, auf Nicoles Gedankenimpuls zu reagieren.

Hatte jemand die Blumen manipuliert? Aber wer hätte so etwas bewerkstelligen können?

Es war nicht einmal eine Minute seit dem Transport vergangen, doch schon machte Nicole die brütende Hitze zu schaffen. Die staubtrockene Luft reizte die Atemwege.

Sie suchte Schatten unter einem knorrigen Baum, der etwa fünfzig Meter abseits des Blumenfeldes dem mörderischen Klima trotzte, und sondierte noch einmal die Umgebung.

Erst aus der Entfernung fiel ihr auf, dass die Regenbogenblumen auf einer Art Lichtung, im Zentrum eines Kreises standen. Sie waren umgeben von sprödem, vereinzelt von Steppengras bewachsenem Boden. Erst in etwa zehn Metern Entfernung erhob sich ein Ring vertrockneter Sträucher, der an insgesamt drei Stellen unterbrochen war. Handelte es sich um Eingänge, die auf das Blumenfeld führten? Wer auch immer diese Blumen hier gepflanzt hatte, schien den Platz regelmäßig zu nutzen.

Nicole seufzte. Nicht nur dass ihre Haut ungeschützt der Sonne ausgeliefert war, sie hatte nicht einmal einen Schluck Wasser bei sich.

Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und ließ den Blick über den Horizont schweifen. Im Südosten erhob sich schemenhaft eine Bergkette, die vielleicht das Ende des Outbacks markierte. Zu Fuß würde sie jedoch Wochen brauchen, um die Strecke zurückzulegen.

Sie kehrte zu den Regenbogenblumen zurück und untersuchte die drei Durchbrüche des Strauchwerks, die miteinander verbunden fast die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks ergaben. Nicole konnte sich nicht vorstellen, dass eine solche Regelmäßigkeit zufällig entstanden war.

Aber wer auch immer die Blumen gepflanzt hatte - es blieb noch immer die Frage nach dem Warum. Was machte diesen Platz in der Einöde als Transportstation so interessant?

Nicole durchschritt einen der Durchgänge und folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der in nördlicher Richtung durch die Steppe führte. Links und rechts durchbrachen einzelne Buschgruppen das Steppengras. Die Erde unter Nicoles Füßen war grau und sandig.

Zufällig schweifte ihr Blick über einen der Sträucher, dessen kahle Zweige von stacheligen Nadeln besetzt waren. Ein Zischen ließ sie zurückweichen, und im nächsten Augenblick schlängelte sich eine Giftnatter unter dem Busch hervor. Ohne Nicole zu beachten, kroch sie über den Weg und verschwand zwischen den Gräsern.

Es war jedoch nicht die Schlange, die Nicoles Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Hinter dem Strauch lag ein Mensch, dessen Oberkörper fast vollständig vom Buschwerk verborgen war. Seine Unterschenkel waren nackt, sein Oberkörper von dunklem Stoff bedeckt. Erst als Nicole um den Busch herumging, stellte sie fest, dass es sich um einen Mann handelte, der ein zerknittertes Hemd und eine leichte Stoffhose trug. Die Hosenbeine waren über den Knöcheln aufgerissen, als ob er sich durch dichtes, dorniges Buschwerk geschlagen hatte.

Als ob er vor etwas geflohen war und sich die Hose an den Sträuchern aufgerissen hatte…

Die verrenkte Haltung des Mannes deutete ebenso wie ein deutlich wahrzunehmender Leichengeruch darauf hin, dass der Mann seit Stunden tot war.

Sie durchsuchte die Hosentaschen und fand Papiere, die den Mann als Alexander Wyatt auswiesen, einen Mitarbeiter des Sydney Police Department.

Nicole dachte an den Mann von der Spurensicherung, der laut Gilberts Aussage vor über vierundzwanzig Stunden verschwunden war.

Sie stand auf und blickte sich um. Die Gegend schien noch immer verlassen, trotzdem ging jetzt eine unmerkliche Bedrohung von den Sträuchern und den leise im Wind rauschenden Steppengräsern aus. Was auch immer sich in dieser Ödnis herumtrieb, Joseph McAllistair hatte ihm im letzten Augenblick entkommen können. Nicht aber Alex Wyatt.

Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass ihr im Augenblick keine Gefahr drohte, untersuchte sie die Leiche auf Spuren von Gewalteinwirkung. Sie fand keine, also war die Bedrohung, der er sich ausgesetzt gesehen hatte, vielleicht nicht körperlicher Art…

Nicoles Gedanken rotierten. Joseph McAllistair war zerkratzt und zerschunden zwischen den Regenbogenblumen wieder aufgetaucht. Aber es waren nicht seine Verletzungen, die ihn ins Koma hatten fallen lassen, sondern ein bisher unbekannter, möglicherweise magischer Einfluss. Alex Wyatts Körper wies keine Verletzungen auf, dennoch schien er vor etwas oder jemandem geflohen zu sein. Der Angriff musste schließlich rasch und mit aller Macht erfolgt sein, denn Wyatt lag im Gras, als wäre er auf der Stelle zusammengebrochen. Keine hervorgequollenen Augen, keine Anzeichen eines langen Kampfes.

Nicole verfolgte Wyatts Spur, die in die Richtung der Regenbogenblumen führte. Er schien nicht viel Zeit in dieser Umgebung verbracht zu haben, bevor der Angriff erfolgte. Doch auf halber Strecke verloren sich die Fußabdrücke auf dem knochentrockenen Boden.

Nicoles Augen wurden schmal. An einem Strauch hatte sie einen Fetzen Stoff erblickt, der von Wyatts Hosen stammen musste. Aber der Strauch lag nicht auf direktem Weg zu den Regenbogenblumen, sondern einige Meter davon entfernt. Nicole ging die Strecke ab und entdeckte einen weiteren Fetzen. Die Sträucher standen weit auseinander, und es wäre kein Problem gewesen, ihnen auszuweichen. Alles sprach dafür, dass Wyatt in blinder Panik davongerannt war.

Davongerannt? Wovor?

Die zweite Spur, die entlang der Stofffetzen führte, ließ darauf schließen, dass Wyatt in Richtung der Blumen geflüchtet und kurz vor dem Ziel von seinem Weg abgewichen war. Sein Gegner hatte ihn eingeholt oder von der Seite bedrängt.

Oder ein zweiter Gegner war aus der Richtung der Blumen erschienen…

Nicole richteten den Blick in die Richtung, aus der Wyatt ursprünglich gekommen war. Für einen Moment glaubte sie, in einiger Entfernung etwas gesehen zu haben, die gigantischen Umrisse eines - Gebäudes? Aber der Eindruck war so schnell verschwunden, dass es sich nur um eine Einbildung handeln konnte.

Aber ihr Misstrauen war geweckt, und so folgte sie dem Weg einige Meter weiter. Nichts deutete daraufhin, dass Wyatt den Boden vor ihr betreten hatte. Keine Stofffetzen, keine Fußabdrücke. Selbst der Weg wurde immer unschärfer zwischen den Sträuchern und Gräsern, die sich in Nicoles Blickfeld schoben.

Nicole spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Ihr Mund war trocken. Der Anblick der Leiche hatte sie eine Zeitlang die Hitze vergessen lassen, aber jetzt schienen ihr die Sonnenstrahlen den Schädel aufmeißeln zu wollen.

Wieder ein Flimmern, höchstens einen Kilometer entfernt.

Die Sonneneinstrahlung, dachte sie und blinzelte. Lass dich nicht verrückt machen. Da ist nichts!

Der Eindruck war verschwunden, aber die Zweifel blieben.

Nicole hielt inne und blickte sich um. Der kreisförmige, von einem Ring aus Sträuchern umschlossene Platz, auf dem die Regenbogenblumen standen, lag weit mehr als zweihundert Meter hinter ihr. Sie überlegte, ob sie zurückkehren und noch einmal einen Rücktransport versuchen sollte. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es auch jetzt nicht funktionieren würde. Der Jemand, der sie hierher geholt hatte, würde den Teufel tun und sie einfach gehen lassen.

Sie beschloss weiterzugehen - und stockte.

Sie vernahm ein Geräusch. Töne, die Stimme eines Menschen.

Es war der Gesang eines Aborigines…

***

»Was wollen Sie jetzt tun, Zamorra? Fällt Ihnen etwa kein Zauberspruch mehr ein?« Gilbert blickte ihn gereizt an.

Zamorra presste die Lippen zusammen. Er machte sich Vorwürfe, dass er so leichtsinnig gewesen war. »Erweitern Sie die Absperrung! Niemand darf in den nächsten Stunden auch nur in die Nähe des Blumenfeldes gelangen.«

»Danke für den Hinweis!«, fauchte der Inspektor. »Ich habe Ihnen vertraut, und was habe ich jetzt davon? Einen ratlosen Spiritisten-Professor und eine verschwundene Sekretärin.« Seine Augen funkelten. »Mein Chef wird mich fragen, wie ich nur auf die Schnapsidee kommen konnte, Ihnen Zutritt zum Tatort zu gewähren. Und wissen Sie was? Ich weiß es selbst nicht.«

»Lassen Sie mich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen - sobald ich diesen Fall geklärt habe.«

Gilbert lachte böse auf. »Sie werden gar nichts klären. Sie glauben doch nicht im Emst, dass ich mir ihre komischen Taschenspielertricks weiter in aller Ruhe ansehen werde!«

»Ich werde Ihnen helfen, aber dafür müssen Sie mir freie Hand geben. Glauben Sie etwa, Nicoles Verschwinden bereitet mir keine Sorgen?« Zamorra verschwieg, dass er sogar regelrecht Angst um sie empfand, da sie den Transport völlig unvorbereitet angetreten hatte. Wer konnte sagen, wo sie gelandet war? Vielleicht in einer anderen Welt, auf einem anderen Planeten?

»Wir suchen Shadongooros Wohnung auf. Vielleicht gibt es dort einen Hinweis. Danach fahre ich zurück zum Hotel.«

Er verriet Gilbert nicht, dass er vorhatte, in Château Montagne anzurufen. William sollte die elektronische Bibliothek abklopfen, ob irgendwo schon einmal ein solcher Fall von selbsttätig aktivierten Regenbogenblumen aufgetaucht war. Außerdem mussten Ted Ewigk in Rom und Rob Tendyke in Florida informiert werden. Vielleicht konnten sie ihre Beziehungen spielen lassen, um herauszufinden, wo auf dieser Welt in den letzten Tagen vielleicht Menschen aus dem Nichts aufgetaucht waren, ohne dass es eine wissenschaftliche Erklärung gab.

Zamorra klammerte sich an die Hoffnung, dass Nicole in einer anderen Stadt irgendwo auf dem Erdball aufgetaucht war und vielleicht inzwischen selbst im Château angerufen hatte. Noch war sie nicht zwischen den Blumen wieder aufgetaucht - béwusstlos, als Opfer eines mysteriösen Angriffs…

»Was wollen Sie bei diesem Shadongooro?«, riss ihn Gilberts Stimme aus den Gedanken.

»Das erklärte ich Ihnen, nachdem wir da waren.« Zamorra hatte jetzt wirklich keine Lust auf weitere Diskussionen.

***

Shado wohnte nicht weit vom Hyde Park entfernt in einem Hochhaus in der Oxford Street. Für anderthalb Kilometer Hauptstraße benötigten Zamorra und Gilbert nicht weniger als zwanzig Minuten. Als wieder einmal eine Ampel vor ihnen auf Rot sprang, wäre Zamorra am liebsten ausgestiegen und zu Fuß weitergelaufen.

Unterwegs suchte der Inspektor Funkkontakt zu der Streife, die an Shados Wohnungstür geklopft hatte.

»Wir haben Geräusche vernommen«, drang die verzerrte Stimme des Polizisten aus dem Funkgerät.

»Geräusche?« echote Gilbert.

»Es klang wie ein Singsang. Der Mann ist doch Ab origine. Weiß der Teufel, was der in seiner Wohnung treibt.«

»Der Teufel wird's wohl gerade nicht wissen«, brummte Zamorra.

Gilbert warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Haben Sie versucht, die Tür zu öffnen?«

»Dazu sahen wir keinen Anlass.«

»In Ordnung. Ich bin in fünf Minuten da.« Er knallte das Funkgerät in die Halterung am Armaturenbrett. »Sie glauben also, dieser Shadodingsbums weiß, wohin es Ihre Assistentin verschlagen hat.«

Zamorra zuckte die Schultern. »Er kann uns vielleicht helfen, es herauszufinden.«

Sie stellten den Wagen vor dem Haus ab, und Gilbert bedeutete den Streifenbeamten, dass sie fahren konnten.

Shado wohnte im siebten Stock. Als sich die Lifttüren öffneten, schwenkte Zamorra nach rechts zum Ende des Korridors. Vor einer Tür ohne Namensschild blieb er stehen und lauschte.

»Was ist? Wollen Sie nicht anklopfen?«

Zamorra klingelte und wartete. Keine Schritte, kein Geräusch.

Gilbert schob ihn zur Seite und hämmerte an die Tür. »Mister Shadongooro? Hier spricht Inspektor Gilbert vom Sydney Police Department. Bitte öffnen Sie die Tür!« Nachdem sich nicht regte, blickte Gilbert Zamorra verärgert an. »Verdammt, meine Männer hätten ihn auf jeden Fall gesehen, wenn er die Wohnung verlassen hätte.«

»Vielleicht hat er sie nicht verlassen«, sagte Zamorra, der an Shados Möglichkeiten dachte, die Traumzeit -pfade zu betreten. Wenn sich der Geist des Aborigines in der Traumzeit aufhielt, befand sich sein Körper in einem tranceähnlichen Zustand, in dem er gewiss nicht auf ein Türklopfen reagieren würde.

»Wie wäre es, wenn Sie mir endlich verraten würden, was es mit diesem Shadongooro auf sich hat, Zamorra? Dann könnte ich mir überlegen, ob es sich lohnt, die Tür aufzubrechen, oder ob ich ins Department zurückfahren und mich wieder um die Ermittlungen kümmern kann.«

»Vielleicht geht es auch anders«, sagte Zamorra und drehte einer Eingebung folgend am Türknauf.

Die Tür war offen.

***

Nicole folgte dem Singsang und hielt inne, als er plötzlich verstummte. Zurück blieb nur das sanfte Rauschen der Gräser. Halluzinierte sie etwa bereits? Erst die eingebildeten Umrisse des Gebäudes, jetzt diese dunkle raue Männerstimme…

Sie ging weiter in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört zu haben glaubte - und stellte fest, dass sie immer weiter vom Pfad abwich. Endlich brach sie ihre Suche ab. Ihr war der Gedanke gekommen, dass man sie vielleicht nur von den Blumen fortlocken wollte, um ihr die einzige Fluchtmöglichkeit zu nehmen. Andererseits schien dieser Gedanke unsinnig, da das Blumenfeld ohnehin nicht richtig funktionierte.

Sie wandte sich um - und hielt inne. Wenige Meter von ihr saß ein Mann im Gras, den sie vorhin gar nicht hätte übersehen können.

Nicole sah sich dem Aborigine gegenüber, dem sie bereits im Château begegnet war. Sein Körper war mit seltsamen Zeichen bemalt, deren Bedeutung einem Weißburschen auf den ersten Blick mehr als unverständlich war. Er war unbekleidet bis auf einen knappen Lendenschurz, und seine Brust hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.

Sie näherte sich ihm, bis sie ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können - und zuckte zurück. Das Gesicht des Mannes hatte sich verändert. Jetzt gehörte es - Shado!

Sie spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ihr das Denken immer schwerer fiel. Das, was sie gerade durchmachte, war weder Traum noch Realität. Für einen Traum war es zu realistisch, und für die Realität - zu verwirrend, zu unglaubwürdig? Aber hatte nicht gerade sie schon zu viel erlebt, um sich vom Schein der Dinge blenden zu lassen?

Und noch etwas stimmte nicht. Das Gefühl war da - von einem Augenblick zum anderen.

Jemand beobachtete sie.

Sie atmete durch. Würde jetzt der Angriff erfolgen, mit dem sie schon längst gerechnet hatte? Das Unbehagen wurde verdrängt von der Erleichterung, endlich mehr über ihren Gegner zu erfahren.

Sie richtete sich auf. In der Rechten hielt sie das Amulett, das noch immer nicht reagiert hatte, die linke Hand umschloss den Dhyarra-Kristall. Die Gedanken schlichen ihr träge und wie in Zeitlupe durch den Kopf. Überrascht stellte sie fest, dass der Kristall nach wie vor aktiviert war. Sie hatte gar nicht mehr darauf geachtet.

Gleichzeitig wurde das Gefühl der Bedrohung überwältigend - obwohl nach wie vor niemand zu sehen war!

Die Erkenntnis kam zu spät.

Bevor sie den Kristall deaktivieren konnte, übernahm das Fremde endgültig die Kontrolle über ihren Verstand und schaltete ihren Willen aus…

***

Shados Wohnraum begann buchstäblich direkt hinter der Tür. Grob verputzte Rillen an der Decke verrieten, dass mehrere Trennwände entfernt worden waren. Der Raum besaß kein Mobiliar außer Herd, Spüle und Kühlschrank. Die Wände waren mit großflächigen Zeichnungen geschmückt, zum Fenster hin zog sich eine sandfarbene Eben mit dem Abbild des Ayer's Rock als rotem Klotz im Mittelpunkt. Über die anderen Wände verteilten sich Waldlandschaften mit sonderbar geformten Bäumen, an denen Bumerangs, Schwirrhölzer, Speere und Schilder hingen, dazwischen Abbildungen von Tieren in typischer Aboriginal-Malweise, das ›Innere‹ zeigend.

Die Zimmerdecke wurde von einem strahlend blauen Himmel ausgefüllt, in dessen Mitte eine Lampe als ›Sonne‹ integriert war. Auf dem Boden lagen Felle und Decken, die eine primitive Sitzgelegenheit boten.

Nirgends gab es eine Spur von Shado oder einen Hinweis darauf, dass er sich während der letzten Stunden hier aufgehalten hatte.

Dem Meister des Übersinnlichen war es nicht wohl bei dem Gedanken, in das Heim des Aborigine eingedrungen zu sein. Er hatte das unbestimmte Gefühl, diesen Ort entweiht zu haben. Aber er rechtfertigte seine Entscheidung damit, dass möglicherweise Nicoles Leben auf dem Spiel stand.

Gilbert griff sich an den Kragen. »Verdammt, was ist das für eine Hitze hier drin!«

Zamorra sparte sich die Bemerkung, dass Shado die Klimaanlage aus seiner Wohnung entfernt hatte, da sie seiner Ansicht nach keinen praktischen Nutzen brachte.

»Ziemlich abgefahren, diese Bude. Diese Aborigines haben alle einen Schaden, wenn Sie mich fragen.«

»Zumindest mehrheitlich. Einen Alkoholschaden nämlich«, erwiderte Zamorra mürrisch. Die Bemerkung des Inspektors spiegelte den mangelnden Respekt wider, den die meisten weißen Australier den Aborigines nach wie vor entgegenbrachten.

»Ihre Menschenfreundlichkeit in allen Ehren, Professor, aber würden Sie mir jetzt verdammt noch mal verraten, was wir hier zu suchen haben? Dieser Raum ist leer, das sieht ja wohl ein Blinder.«

»Shado ist ein alter Bekannter von mir. Er hat mir mitteilen lassen, dass er meine Hilfe benötigt.«

»Mitteilen lassen? Durch wen?«

»Durch einen anderen Aborigine, der mich in Frankreich aufgesucht hat.«

»Und wo ist dieser Mann jetzt?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Das wüsste ich selbst gern. Ich gebe zu, dass ich selbst ein wenig verwirrt bin.«

»Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«, grummelte Gilbert. »Ich stelle fest, dass wir hier nichts mehr verloren haben. Sehen wir also zu dass wir die Wohnung verlassen und…«

»Ich habe bereits auf dich gewartet, Mann mit dem Silberzeichen.«

Zamorra fuhr herum.

Gilbert war viel zu überrascht, um nach seiner Waffe zu greifen. Hinter ihnen, neben der Eingangstür, stand ein Aborigine. Es war derselbe, der Zamorra und Nicole vor mehr als zwei Tagen auf Château Montagne aufgesucht hatte.

»Wie kommen Sie hier herein?« fauchte Gilbert.

»Es gibt viele Wege, einen Ort zu erreichen, und die meisten bleiben den Weißburschen verschlossen«, antwortete der Mann.

»Dummes Geschwätz! Ich kann Sie auch festnehmen und aufs Department bringen lassen.«

»Nicht so voreilig, Inspektor«, wandte Zamorra ein. »Ich bin sicher, dieser Mann hat uns einiges zu erzählen.«

Der Aborigine nickte. »Ich wurde geschickt, um dich zu informieren, Mann mit dem Silberzeichen. Einflüsse, die mir selbst ein Rätsel sind, verhinderten, dass ich bereits in Frankreich zu dir sprechen konnte.«

»Wer hat dich geschickt?«

»Shado. Er benötigt deine Hilfe, ebenso wie ich. Dabei weiß ich nicht einmal, ob du uns helfen kannst. Du bist ein Weißbursche. Aber Shado sagte, dass du zumindest ansatzweise die Wege der Traumzeit zu verstehen gelernt hast.«

»Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Showollanguonu. Du kennst mich unter dem Namen Wolly.«

Zamorra nickte. Shado hatte diesen Namen mehrmals erwähnt. Wolly war ebenso wie Shado ein Aborigine vom Stamm der Yolngu. Sie hatten es geschafft, das Leben unter den Weißburschen mit den traditionellen Werten ihres Volkes in Einklang zu bringen. Sie arbeiteten und lebten in Sydney, aber an bestimmten Tagen zog es sie hinaus in das Outback, wo sie gemeinsam an den Corroborrees teilnahmen und auf den Pfaden der Traumzeit wandelten.

»Ich konnte nur hoffen, dass du den Weg nach Sydney findest, um uns zu helfen…«, fuhr der Aborigine fort.

Wolly hatte also bereits im Château versucht, sich Zamorra mitzuteilen, war jedoch durch irgendeine Störung der Traumzeitmagie daran gehindert worden. Das war ungewöhnlich, denn eigentlich spielte die Entfernung keine Rolle, wenn Shado einen Menschen an einen anderen Ort träumte.

»Helfen wobei?« fragte Zamorra.

»Einer der Traumzeitplätze wurde entweiht. Als wir ihn vor einigen Tagen zu einem unserer rituellen Zusammentreffen erreichten, mussten wir feststellen, dass er von Fremden betreten worden war. Shado und ich haben die anderen Männer ins Camp zurückgeschickt, dann haben wir selbst die Traumzeit aufgesucht. Doch die Dinge sind unklar geblieben. Deshalb träumte Shado mich zu dir. Du bist unsere letzte Hoffnung.«

»Wie bist du hierhergekommen?«

»Shado hat mich geführt. Er hat es nicht einmal bewusst getan; dazu ist er nicht in der Lage. Seitdem er mich zu dir nach Europa träumte, hat er mich nicht zurückgeholt. Das störende Feld auf dem Traumzeitplatz hält ihn gefangen. Mein Geist wandert, und Shados Wohnung ist einer der wenigen Orte, die ich aus eigener Kraft aufsuchen kann.«

Zamorra wusste, dass Shado die Wohnung durch die Umgestaltung in etwas Ähnliches wie einen Traumzeitplatz verwandelt hatte. Er konnte sich an diesem Ort in die Traumzeit singen und mit dem Regenbogenmann Kanaula Kontakt aufnehmen. Offenbar wusste auch Wollys Doppelkörper die besonderen Eigenschaften dieses Raumes zu nutzen.

»Wo befindet sich Shado jetzt?«

»Er ist noch dort, auf dem Traumzeitplatz. Mein echter Körper ist bei ihm. Ich habe versucht, eine Verbindung herzustellen, aber die Einflüsse stören.«

»Wer sind die Fremden, die euren Platz entweiht haben?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen. Sie haben Blumen darauf gepflanzt, die von der Farbe des Regenbogens sind. Shado sagte, dass er diese Blumen kennen würde. Sie hätten eine Funktion, die ich nicht verstehen könne. Und dass sich ihr Wesen nicht mit der Traumzeit vertrage. Diese Blumen haben den Boden, auf dem sie stehen, vergiftet.«

Endlich wurden Zamorra einige Zusammenhänge klar. Jemand hatte im Outback neue Regenbogenblumen gepflanzt und sich als Aufzuchtort - absichtlich oder zufällig - diesen Versammlungsplatz der Yolngu ausgesucht. Dass sich deren Magie nicht mit der Traumzeit der Ab origines vertrug, war neu, aber nicht unbedingt eine überraschende Erkenntnis. War die Fehlfunktion der Blumen in Sydney bereits dadurch erklärt?

»Wirst du uns helfen, Mann mit dem Silberzeichen?«

»Ich werde es versuchen. Aber ich muss wissen, welche Auswirkungen der Zusammenprall von Traumzeit und Regenbogenmagie gehabt hat.«

»Ich kann dir wenig darüber sagen, weil ich die Magie der Blumen nicht verstehe.«

»Auch hier in Sydney wachsen solche Blumen, und sie funktionieren seit einigen Tagên nicht mehr wie gewohnt. Es hat Opfer gegeben… Verletzte…« Er verdrängte den Gedanken, dass Nicole vielleicht etwas Schlimmeres zugestoßen sein könnte. »Sag mir, wo sich der Traumzeitplatz befindet.«

»Shados Flugzeug befindet sich an einem Ort namens Malfield, sechshundert Kilometer westlich von Sydney. Von dort sind es noch einmal acht Kilometer zum Traumzeitplatz. Ich werde dir den Weg dorthin singen…«

Zamorra wollte ihn unterbrechen, da ihm die Zeit unter den Nägeln brannte, aber dann erinnerte er sich daran, was dieser Gesang für die Aborigines bedeutete. Stumm verfolgte er, wie Wolly ihm die Informationen auf seine ganz eigene Art und Weise übermittelte.

Als Wolly den Gesang beendet hatte, blickte er Zamorra an und sagte leise: »Kanaula hat soeben zu mir gesprochen. Ich weiß jetzt von den anderen Opfern. Einer von ihnen ist ein junger Mann. Ich sehe ihn vor mir. Er schläft, aber er ist dabei zu erwachen.«

»Sie sprechen von Joseph McAllistair?«, fragte Gilbert wie elektrisiert. »Woher kennen Sie ihn?«

Er hatte bereits mehrmals Anstalten gemacht, sich in das Gespräch einzumischen, aber sein Instinkt schien ihm immer noch rechtzeitig zu sagen, dass es besser war, Zamorra gewähren zu lassen.

»Ich weiß es über die Traumzeit. Und es hat noch ein zweites Opfer gegeben. Einen Mann namens Wyatt. Er ist tot. Und dann ist da eine Frau… von ihr ging eine besondere Kraft aus…«

Ging? Zamorra fühlte sich von einer eiskalten Hand gepackt. »Ist sie etwa auch…?«

Der Ab origine schloss die Augen und schien sich in sein Innerstes zurückzuziehen. »Du kennst diese Frau. Es ist dieselbe, der ich in deinem Haus in Frankreich begegnet bin. Sie ist durch die Blumen gegangen und hat den Traumzeitplatz betreten. Aber sie hat uns nicht gesehen. Es war nicht gut, dass sie den Platz betreten hat. Keiner Frau ist es erlaubt, den heiligen Ort aufzusuchen.« Wolly atmete tief durch. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht allein gekommen bist, Zamorra?«

Zamorra hätte Wolly am liebsten gepackt und durchgeschüttelt. Wenn der Traumzeitplatz entweiht worden war, dann gewiss nicht durch Nicole, sondern durch die Fremden, die die Regenbogenblumen dort angepflanzt hatten. Aber er wusste, dass Wollys Äußerungen nicht abwertend gemeint waren. Die Aborigines hatten ihre eigenen Vorstellungen vom Zusammenleben zwischen Mann und Frau, und der Gedanke, dass eine Frau einen Traumzeitplatz betreten könnte, bedeutete für sie nichts weniger als ein Sakrileg.

»Wo ist Nicole? Ist sie immer noch am Traumzeitplatz? Ist sie am Leben?«

»Ich muss zurück. Wieso hat sie uns nicht gesehen? Die Fremden sind bei ihr. Sie versuchen sie fortzubringen… Du musst mir folgen, Zamorra.«

»Was für Fremde? Von wem sprichst du?«

»Jene, die man nicht sehen kann. Sie sind gefährlich. Du musst dich beeilen. Am Traumzeitplatz wirst du die Antworten finden…«

Während der letzten Worte war Wolly immer leiser geworden. Jetzt löste sich sein Körper vor ihren Augen auf.

Zurück blieb nichts als Leere, gefüllt mit nichts als stickiger überhitzter Luft, die dem perplexen Inspektor den Atem zu rauben drohte.

***

»Das gibt es doch nicht«, krächzte Gilbert. »Er ist einfach verschwunden!« Er ließ sich auf eine der Decken plumpsen und wischte sich über die Stirn. »Entweder sind Sie der übelste Betrüger, der mir je untergekommen ist, Zamorra, oder ich muss anfangen, die Dinge aus einem neuen Blickwinkel zu sehen…«

»Meine Meinung kennen Sie ja.« Zamorra hatte Gilbert nur mit halbem Ohr zugehört, da er gerade einen anderen Gedanken verfolgte. Er hatte sicherlich nicht alle Informationen, die sich in Wollys Gesang verborgen hatten, erfasst. Deshalb wäre es am sinnvollsten gewesen, den Gesang mit der Amulett-Zeitschau zu speichern. Aber das Amulett besaß in diesem Augenblick Nicole.

Durfte er riskieren, es zu sich zu rufen? Vielleicht benötigte sie es gerade in dieser Sekunde.

Andererseits konnte sie es dann ebenso schnell wieder zurück rufen. Er beschloss, das Risiko einzugehen. Wenn sein Erinnerungsvermögen ihm einen Streich spielte und er später den Traumzeitplatz nicht auf Anhieb fand, schadete er Nicole womöglich noch mehr.

Es genügte ein gedanklicher Impuls, und die Silberscheibe erschien in seiner Hand. Gilbert hatte gar nicht mitbekommen, dass das Amulett quasi aus dem Nichts aufgetaucht war. Er wäre über diese Tatsache wohl endgültig vom Glauben abgefallen.

Zamorra konzentrierte sich. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, den erst wenige Minuten zurückliegenden Gesang zu speichern. Sofort erkannte er, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Denn Wollys Worte übermittelten ihm mehr als nur eine reine Wegbeschreibung. Er glaubte plötzlich Bilder vor sich zu sehen: den Traumplatz, die Umgebung des Outbacks.

Als würde er Hunderte Meter über der Erde schweben, erblickte er die winzigen Regenbogenblumen unter sich, umgeben von einem dunklen Kreis aus verdorrten Sträuchern. Das Land war karg und verlassen. In östlicher Richtung wucherten die küstennahen Bergketten über den Horizont, und im Süden befand sich mehrere Kilometer entfernt in einer Talsenke ein Dorf mit einem Fluglandeplatz. Das musste Malfield sein.

Und er glaubte noch etwas zu sehen… den Schatten eines gewaltigen Objekts, das sich östlich des Blumenfeldes auftürmte. Aber als er seine Gedanken auf diese Umrisse fokussierte, waren sie plötzlich verschwunden. Verwirrt beendete er die Zeitschau.

»Was machen wir jetzt?« fragte Gilbert ratlos. Mit der Skepsis schien auch jede Energie aus ihm gewichen zu sein. »Wir wissen immer noch nicht, was mit den Opfern passiert ist. Vielleicht haben wir uns das Ganze ja einfach nur eingebildet…«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich brauche einen Hubschrauber.«

Gilbert, der über einen solchen Kommandoton noch vor Minuten aufgebraust wäre, nickte. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

Sie kehrten zum Auto zurück und fuhren zum Department.

Zamorra dachte an Wollys Bemerkung über die Gegner, die Nicole verschleppt hatten… Jene, die man nicht sehen kann…

Er musste an die Unsichtbaren denken. Dafür sprach auch, dass die Blumen erst kürzlich auf dem Traumzeitplatz gepflanzt worden waren. Es war bekannt, dass die Unsichtbaren die Blumen ebenfalls als Transportmittel benutzten, dass sie sie möglicherweise sogar gezüchtet hatten.

Aus den Puzzlestücken bildete sich damit immerhin der Ansatz einer Erklärung. Als die Traumzeitmagie die Funktionsfähigkeit der Blumen beeinträchtigte, waren die Unsichtbaren erschienen, um das Phänomen zu untersuchen… Vielleicht hatten sie das Experiment auch bewusst ausgeführt, um die Traumzeitmagie zu analysieren.

Die Unsichtbaren waren ein nicht zu unterschätzender Gegner. Sie waren skrupellos, und ein Menschenleben bedeutete ihnen nichts. Auch wenn Zamorra noch nicht dahinter gekommen war, woher sie stammten und was sie auf der Erde verloren hatten, musste er sie doch zumindest vorübergehend als Feinde ansehen.

Für die Feindschaft sprachen auch frühere Aktionen der Unsichtbaren, und nach längerer ›Abwesenheit‹ waren sie vor ein paar Wochen wieder aktiv geworden. Fooly hatte mit ihnen zu tun bekommen…[2]

Gilbert hatte soeben über Funk Anweisung gegeben, den Hubschrauber startklar zu machen.

»Es gibt Neuigkeiten, was Joseph McAllistair angeht«, meldete sich eine Stimme aus dem Funkgerät. »Er ist aus dem Koma erwacht.«

Gilbert blickte Zamorra an. »Genauso wie Ihr Freund Wolly es vorausgesagt hat«, flüsterte er. Dann schaltete er wieder in den Sendemodus. »Ist McAllistair vernehmungsfähig?«

»Die Ärzte sagen, er sei bei bester Gesundheit. Das Gehirn hat offenbar keinen Schaden erlitten.«

»Gott sei Dank. Ich will mit ihm sprechen. Ich bringe Professor Zamorra zum Department, dann fahre ich weiter ins Krankenhaus.« Er unterbrach die Verbindung. »Sie werden allein ins Outback fliegen, Zamorra. Ich komme nach, so schnell ich kann. Aber vorher will ich von diesem McAllistair wissen, was er auf der anderen Seite der Blumen gesehen hat.«

Zamorra nickte. Ihm war ausgesprochen lieb, dass Gilbert ihn nicht begleiten wollte.

Eine Stunde später war der Hubschrauber startbereit.

Bevor Zamorra auf die Landeplattform hinausging, zog Gilbert ihn beiseite und räusperte sich verlegen.

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Professor.« Man sah es dem Inspektor an, wie schwer ihm die Worte fielen. »Sie hatten recht, von Anfang an. Ich hoffe, dass Sie Ihre Assistentin lebend wiederfinden…«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Er teilte Gilberts Hoffnung und fürchtete sich gleichzeitig vor dem Gegenteil. Niemand außer ihm selbst wusste, wie sehr er Nicole liebte und dass er sein Leben geben würde, um im Gegenzug das ihre zu retten.

Er sprang in den Hubschrauber, und wenige Sekunden später stieg die Maschine kerzengerade in den Himmel auf.

Der Pilot hatte den Befehl bekommen, sich strikt an Zamorras Anweisungen zu halten.

Zu gern hätte der Meister des Übersinnlichen den Steuerknüppel selbst in die Hand genommen, aber seine Fluglizenz war seit Jahren abgelaufen, da er nie die Zeit für die gesetzlich vorgeschriebenen Mindestflugstunden hatte aufbringen können.

Der Pilot lenkte die Maschine über die Wolkenkratzer hinweg am südlichen Ufer der Bucht entlang. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Wohnviertel hinter sich gelassen hatten und die Waldgebiete begannen. Aus der Höhe konnte Zamorra einige Buschfeuer in der Ferne erblicken. Auch in diesem Sommer war die Umgebung Sydneys nicht von den gefürchteten Waldbränden verschont geblieben. Aber solange sich die Schäden in den kalkulierten Grenzen hielten, waren die Feuer nicht einmal mehr eine Meldung in den Abendnachrichten wert.

Diesmal hatte es das südlicher gelegene Canberra, Australiens Hauptstadt, wesentlich schlimmer erwischt.

Sobald sie Sydney hinter sich gelassen hatten, nahm der Hubschrauber eine höhere Geschwindigkeit auf.

Zamorra hatte keinen Blick mehr für die atemberaubende Landschaft. Er hatte das Amulett aktiviert und versuchte sich jede Information über die Umgebung des Traumzeitplatzes einzuprägen.

Immer wieder dachte er an Nicole, die vermutlich nicht wusste, dass sie es mit den Unsichtbaren zu tun hatte. Unter normalen Umständen vermochte sie sich ihrer Haut zu wehren. Aber sobald sie den Dhyarra-Kristall aktivierte, würde sie den Unsichtbaren hilflos ausgeliefert sein…

***

Nicole erwachte auf einer Liege in einem trockenen, klimatisierten Raum. Der Temperaturunterschied zur Mittagshitze im Outback war gravierend, und als sie einigermaßen zu Bewusstsein gekommen war, fühlte sie den kalten Schweiß auf ihrer Haut. Sie fror.

Langsam öffnete sie die Augen. Ein grelles Licht erfüllte den Raum und überstrahlte eine kalte, sterile Einrichtung aus spiegelglatten Wänden und Metallverstrebungen. Auch die Liege bestand aus Metall, und die Kälte schnitt Nicole in die Haut.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nackt war. Man hatte ihr nicht nur die Kleidung genommen, sondern auch den Dhyarra und das Amulett.

Das sah nach einer Untersuchung aus, in der man Erkenntnisse über ihre biologischen Eigenschaften sammeln wollte. Sie konnte zwar keine chirurgischen Instrumente erkennen, aber die Art, wie dieser Raum sich ihr präsentierte, wies deutlich auf einen OP-Raum oder ein Labor hin.

Wenigstens hatte man sie auf dem Metalltisch nicht festgeschnallt. Aber das hatten ihre Entführer wohl angesichts ihres Zustands nicht für nötig gehalten.

Sie versuchte, die kraftlosen Arme zu bewegen, den Kopf zu heben, aber jede Bewegung fiel ihr schwer. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Kälte nicht allein von der niedrigen Raumtemperatur herrührte, sondern gleichsam aus ihrem Inneren kam. Ihre Gliedmaßen fühlten sich auf eine gewisse Art und Weise taub an, und sie vermochte nicht festzustellen, ob diese Taubheit Folge einer magischen Beeinflussung war, oder ob man ihr ein einfaches Gift verabreicht hatte.

Wer waren ihre Gegner? Warum hatte man sie nicht umgebracht wie Alexander Wyatt?

Sie versuchte sich die Ereignisse vor ihrem Blackout ins Gedächtnis zu rufen. Der Aborigine, den sie gefunden hatte. Der erfolgte Angriff. Aber es war kein Dhyarra-Angriff gewesen, wie sie zunächst vermutet hatte.

Auch das Gebilde, das sie für kurze Zeit am Horizont gesehen hatte, war keine Täuschung gewesen, das wusste sie jetzt. Sie vermutete, dass sie ins Innere dieses Etwas verfrachtet worden war. Und die Technik und Art der Bauweise kam ihr frappierend bekannt vor.

Ein Dynastie-Kreuzer!

Sie befand sich in einem Raumschiff der Ewigen!

Aber etwas stimmte nicht. Das Schiff mochte von Angehörigen der Dynastie erbaut worden sein, aber die Magie ihrer Gegner war von anderer Art.

Sie entsann sich, den Dhyarra-Kristall aktiviert zu haben, als der Übergang von Sydney ins Outback erfolgte. Es war eine Reflex-Handlung gewesen, eine instinktive Verteidigungshaltung. Und ein schlimmer Fehler. Der Gegner musste sie über den Kristall manipuliert haben…

Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen, als sie ein Geräusch vernahm.

Eine Wand, von der sie bisher angenommen hatte, dass sie aus massivem Metall bestand, teilte sich, und ein Gang wurde sichtbar, der von einer unsichtbaren Lichtquelle beleuchtet wurde.

Nicole schloss blitzschnell die Augen und hoffte, dass, wer auch immer den Raum betrat, ihre Bewegung nicht wahrgenommen hatte.

Sie vernahm ein leises Geräusch, einem Trippeln kleiner Füße ähnlich, das sich langsam näherte. Eine Stimme erklang, verzerrt und tief, und sie benutzte Worte einer Sprache, die nicht von dieser Welt stammte.

***

Chhraa blickte auf den nackten Körper der Frau, die vor wenigen Stunden im Feld der Regenbogenblumen erschienen war. Diese Frau war stark, und sie konnte ihnen gefährlich werden. Sie hatten die einzige Möglichkeit genutzt, die sich ihnen bot - und ihren Dhyarra-Kristall in dem Augenblick manipuliert, in dem sie aus den Blumen hervortrat. Von da an hatte die Frau sich in ihrer Gewalt befunden, und sie hatte es nicht einmal gemerkt.

Das Experiment hat funktioniert, sagte Chhraa voller Genugtuung.

Als sie der Frau den Körper des Schwarzhäutigen vorgegaukelt hatten, hatte sie überraschend deutlich reagiert. Sie musste den Mann kennen. Daraufhin hatte Chhraa ihr das Gesicht des zweiten Schwarzhäutigen gezeigt. Auch ihn kannte die Frau, vielleicht sogar noch besser als den ersten. Chhraa hatte ihre Erregung über die Dhyarra-Verbindung analysiert.

Ptterog und die anderen hatten das Experiment fortsetzen wollen, aber da war ein letzter Rest von Widerstand im Gehirn der Frau zu spüren gewesen. Sie war nicht so leicht unter Kontrolle zu bringen wie andere Sterbliche. Deshalb hatte Chhraa den Einfluss verstärkt und ihren Willen komplett gebrochen. Er hatte sie auf das Schiff befohlen, und sie war seiner Anweisung gefolgt. In diesem Zustand hätte sie sich sogar die Kehle durchgeschnitten, wenn Chhraa es von ihr gefordert hätte.

Warum haben wir sie nicht getötet?, fragte Ptterog, der Chhraa gegenüber auf der anderen Seite der Liege stand.

Der Angesprochene antwortete nicht sogleich. Es war typisch für Pttorag, dass ihm nichts Besseres einfiel als zu zerstören…

Chhraa hatte seinen strichdünnen Mund kaum einen Fingerbreit geöffnet und ließ ein verächtliches Zischen hören, während er seine Finger über den Bauch der Menschenfrau streifen ließ.

Pttorag war ein Dummkopf, und es war kein Wunder, dass er unter den Insektenäugigen den Rang eines Soldaten bekleidete, der einem Forscher wie Chhraa unterstellt war. Seine Facettenaugen waren stumpfer als gewöhnlich, was auf seine niedrige Intelligenz schließen ließ. Die restlichen Sinnesorgane unterschieden sich kaum von denen anderer Insektenäugigen: große, von Muskelsträngen durchzogene Ohrmuscheln und eine flache Nase, die zum oberen Ende in eine glatte Stirn überging. Der Schädel war haarlos, die Glieder dünn wie Stäbchen, die von knotigen Gelenken verbunden wurden. Auf den Fingerkuppen saßen feine Härchen. All diese äußeren Eigenschaften blieben für einen Ménschen unsichtbar, da die Insektenäugigen es verstanden, sich auf magische Weise vor ihren Gegnern zu verbergen. Nur im Augenblick der Berührung schien dieser Mechanismus zu versagen. Das jedenfalls belegten Aufzeichnungen in den Datenbanken. Chhraa arbeitete fieberhaft daran, diese Schwäche zu beheben, aber dazu musste er erst einmal den menschlichen Körper und seine Eigenschaften studieren.

Erledigen wir sie, und dann kümmern wir uns um die Schwarzhäutigen draußen in der Ebene. Niemand darf das Experiment stören.

Chhraa widersprach. Wir werden nichts unternehmen. Er war nicht an einer Machtdemonstration interessiert. Ptterog begriff offenbar nicht, dass das Erscheinen der Schwarzhäutigen und der Frau eine einmalige Chance bedeutete! Diese Menschen waren etwas Besonderes, und es mochte den Insektenäugigen große Vorteile bringen, ihr Verhalten zu studieren. Den weißen Mann dagegen, der ebenfalls aus den Regenbogenblumen getreten war, hatten sie nicht gebrauchen können. Er besaß keine interessanten Eigenschaften, deshalb hatten sie ihn getötet.

Sie blickten auf die nackte Frau hinab. Sie war ihnen ausgeliefert ohne ihre magischen Waffen.

Wir werden sie weiter beobachten, sagte er. Sie hat auf unser Experiment hervorragend reagiert. Der Einfluss war stark genug, um sie halluzinieren zu lassen. Aber sie besaß nach wie vor ihren eigenen Willen. Genau wie die beiden Schwarzhäutigen bei den Blumen, die wir vor ihren Blicken verborgen gehalten haben. Sie hat sie nicht gesehen.

Die Schwarzhäutigen sind gefährlich, sagte Ptterog. Sie sind nicht lebendig und nicht tot. Sie befinden sich in einer Starre, die ich nicht verstehe. Einem von ihnen scheint sogar sein Innerstes zu fehlen. Seine Aura ist nicht mehr zu spüren.

Eben dies macht sie für uns interessant. Wir wären Narren, wenn wir uns diese Möglichkeit zur Forschung entgehen ließen.

Chhraa spürte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Der Ort, an dem sie die Blumen angepflanzt hatten, war sorgsam ausgewählt worden, auch wenn sie die Störungen durch die fremde Erdmagie nicht hatten voraussehen können. Hier in der Einsamkeit hatten sie alle Möglichkeiten, in Ruhe zu forschen und zu erkunden. Aber das konnten sie nicht, wenn sie jeden Menschen, der ihnen in die Klauen fiel, sofort töteten.

Aber Ptterog war nicht so leicht zu überzeugen. Wenn wir sie nicht töten, kommen vielleicht weitere.

Umso wichtiger ist es, dass wir mehr über sie in Erfahrung bringen. Solange auch die Nachfolgenden Dhyarra-Magie einsetzen, können wir mit ihnen fertig werden.

Pttorag brachte sein Misstrauen durch einen tiefen Knurrlaut zum Ausdruck.

Menschen sind nutzlos. Sie stören unsere Forschungen, wiederholte er starrköpfig.

Chhraa verzichtete auf eine weitere Diskussion. Es gehörte nicht zu Ptterogs Stärken, die eigene Sichtweise zu überprüfen und mögliche Vorurteile zu revidieren. Das machte ihn so wertvoll auf seiner Position.

Was Chhraa seinem Gegenüber verschwieg, war, dass er bereits in den Datenbeständen geforscht und Erstaunliches zutage gebracht hatte. Diese Frau hatte bereits mehrmals in Kontakt mit seinem Volk gestanden. Sie trat meist gemeinsam mit einem Mann auf, der sich offenbar ebenfalls mit Dhyarra-Magie auskannte, ohne selbst ein Ewiger zu sein.

Chhraa freute sich darauf, die Gedanken dieser Frau zu sezieren.

Geh zurück nach draußen, knurrte er Ptterog an. Es ist möglich, dass ein Mann auftaucht, um dieser Frau beizustehen. Er soll ebenfalls gefangen genommen werden. Bei allen anderen Zusammenstößen sind die üblichen Maßnahmen zu ergreifen.

Die üblichen Maßnahmen, das war die Beseitigung aller Lebewesen, die das Arbeitsgebiet der Insektenäugigen störten. Chhraa vertrat wie viele seines Volkes die Auffassung, dass man hin und wieder zu radikalen Mitteln greifen musste, um den wissenschaftlichen Erfolg einer Mission nicht zu gefährden.

Chhraa wartete, bis der Soldat verschwunden war, dann ging er in den Nebenraum, um die Untersuchung der Menschenfrau vorzubereiten.

***

Nicole hatte das Gespräch der beiden Unsichtbaren auf telepathischem Wege belauschen können und tatsächlich alles verstanden. Dabei wusste sie nicht zu sagen, ob sie es ihren eigenen Fähigkeiten oder der starken ›Sendekraft‹ der Unsichtbaren verdankte, dass sie quasi jedes Wort verstanden hatte.

Unter normalen Umständen konnte sie nur Gedanken von Wesen lesen, die sie unmittelbar vor sich sehen konnte -befand sich eine Wand zwischen ihnen, klappte das schon nicht mehr. Um so erstaunlicher war dieses Erlebnis.

Sie hatte die Berührung des Unsichtbaren gespürt. Unter den fast geschlossenen Augenlidern hindurch hatte sie gesehen, wie sich seine Gestalt aus dem Nichts schälte - die übergroßen Facettenaugen, dazwischen der kahle, unbehaarte Schädel auf einem dürren Hals und Körper -, um nur einen Moment später wieder zu verschwinden.

Und obgleich sie ihn und den anderen danach nicht mehr sehen konnte, konnte sie die Unterhaltung telepathisch wahrnehmen…

Die Unsichtbarkeit dieser Wesen war bisher ein Rätsel, und zwar eines unter vielen. Nicole und Zamorra wussten bisher weder, woher die Insektenäugigen stammten noch was sie auf der Erde suchten… und ob sie in letzter Konsequenz überhaupt als Feinde der Menschen einzustufen waren. Eher schienen sie Feinde der Ewigen zu sein.

Ihr Aussehen ließ sie trotz aller Fremdartigkeit eher komisch als Furcht erregend erscheinen. Die Insektenäugigen, wie Fooly sie zu nennen pflegte, waren durchweg kleinwüchsig. Nie war Nicole einem von ihnen begegnet, der größer als anderthalb Meter gewesen war. Dennoch waren sie als Gegner nicht zu unterschätzen.

Nicole hätte sich ohrfeigen können. Sie hätte es wissen müssen. Die Regenbogenblumen, die mitten im Nirgendwo aus dem Boden gewachsen waren, die Umrisse des Raumschiffs, das aus unerfindlichen Gründen für winzige Augenblicke seine Tarnung aufgegeben hatte… all das deutete daraufhin, dass hinter den Zwischenfällen mit den Regenbogenblumen mehr steckte als nur eine einfache Funktionsstörung.

Das Schiff hatte einst der Dynastie gehört, aber die Ewigen hatten bisher nie großflächige Tarnfelder benutzt. Vermutlich war es von den Unsichtbaren gekapert worden. Schon früher waren sie Zamorra und Nicole als skrupellose Todfeinde der DYNASTIE DER EWIGEN aufgefallen.

Sie hörte, wie die beiden Insektenäugigen den Raum verließen. Eine bessere Chance würde sie nicht bekommen. Noch einmal war sie nicht so dumm, sich durch einen aktivierten Dhyarra-Kristall manipulieren zu lassen.

Sie versuchte, sich zu konzentrieren und gegen den Bann anzukämpfen. Es kostete sie unmenschliche Anstrengung, den Kopf zu heben. Sie blickte in die Ecke des Raumes, in der ihre Kleider lagen. Der Blaster lag daneben, und sie konnte sogar den Dhyarra-Kristall erblicken. Das Amulett war verschwunden. Vielleicht lag es unter ihren Sachen, vielleicht hatten die Unsichtbaren auch versucht, damit herumzuexperimentieren. Oder Zamorra hatte es in der Zwischenzeit gerufen, weil er es dringend benötigte. Welche Möglichkeit auch immer zutraf, das Verschwinden von Merlins Stern bereitete ihr kein Kopfzerbrechen.

Sie krümmte die Finger, ballte die Hände zu Fäusten. Je stärker sie gegen den Bann ankämpfte, desto besser klappte es. Die Unsichtbaren schienen sich zu sicher zu fühlen. Oder sie verließen sich auf den Einfluss des Dhyarra-Kristalls, der aber eigentlich nur wirken konnte, solange Nicole den Sternenstein berührte.

Quälend langsam erreichte sie ihre Bewegungsfähigkeit zurück. Gehetzt blickte sie zur Tür, in deren Richtung der Unsichtbare davongegangen war. Woher sollte sie wissen, ob er nicht auf leisen Sohlen zurückgekehrt war und ihren Befreiungsversuch amüsiert verfolgte? Die Ungewissheit machte sie fast wahnsinnig.

Endlich gelang es ihr, sich aufzurichten.

Sie rechnete fast automatisch mit einem Angriff, aber nichts geschah. Kein Griff aus dem Nichts, der sie zurück auf die Liege zwang.

Mit dieser ersten Bewegung schien der Bann vollständig von ihr abgefallen. Mit einem Satz war sie bei ihren Sachen und nahm den Blaster an sich. Den Dhyarra-Kristall ergriff sie ebenfalls. Solange er deaktiviert war, bedeutete er keine Gefahr.

Sie schlüpfte in ihre Shorts und streifte sich die Bluse über, bevor sie zur Tür schlich und sich im toten Winkel aufstellte. Sie hatte keine Ahnung, was der Unsichtbare meinte, als er von Untersuchungen sprach, aber es konnte nichts Gutes sein. Sie würde ihm zeigen, dass mit ihr zu rechnen war.

Da vernahm sie ein Geräusch. Es glich einem Tapsen. Der Unsichtbare kehrte zurück. Als er ungefähr auf Höhe des Türrahmens sein musste, verstummten die Laute abrupt.

Tausend Gedanken schossen Nicole durch den Kopf. Wenn sie die Schritte richtig gedeutet hatte, hatte er die Tür noch nicht erreicht. Er konnte also nicht wissen, dass die Liege leer war. Es sei denn… Nicole erinnerte sich daran, dass die Unsichtbaren über einen unfassbar feinen Geruchssinn verfügten.

Sie wartete die Reaktion des Unsichtbaren nicht ab, sondern hechtete aus ihrem Versteck und warf sich auf die Stelle, an der sie ihn vermutete. Der Angriff schien ihn zu überraschen. Ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle, als er durch die Wucht des Aufpralls zu Boden geschleudert wurde. Nicole klammerte sich an ihn, stets darauf bedacht, den Körperkontakt nicht zu verlieren. Nur so konnte sie verhindern, dass er wieder in die Unsichtbarkeit zurückglitt.

»Damit hast du nicht gerechnet, wie?«, zischte sie, während sie dem Insektenäugigen den dürren Arm auf den Rücken drehte. »Jetzt wird das Spiel unter anderen Vorzeichen fortgesetzt.«

Aus dem schmalen, halb geöffneten Mund des Gegners drang ein Keuchen. Er unternahm nichts - offenbar kannte er die Wirkung des Blasters, den Nicole auf seinen Kopf gerichtet hielt.

Wie bist du an diese Waffe gekommen, Menschenfrau?

Der Unsichtbare bewegte die Lippen nicht. Er sendete seine Gedanken direkt in Nicoles Hirn. Es war die einzige Möglichkeit, sich ihr verständlich zu machen, denn die von Zischeln und tiefen, gerollten R-Lauten geprägte Sprache der Unsichtbaren ergab für menschliche Ohren keinen Sinn.

»Ich habe mir nur zurückgeholt, was mir gehört«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie verstärkte ihre Antwort durch gezielte telepathische Impulse. Die Wortbildung erleichterte ihr die Gedankenarbeit, deshalb sprach sie den Unsichtbaren auch weiterhin deutlich an.

»Hast du einen Namen?«, fragte sie.

Chhraa.

»Dann will ich jetzt ein paar Antworten von dir, Chhraa. Warum habt ihr mich gefangen genommen?«

In den nächsten Worten schwang fast so etwas wie Bewunderung mit - sofern dies überhaupt auf gedanklichem Wege übermittelt werden konnte. Ich habe gleich gewusst, dass du etwas Besonderes bist. Wie hast du es geschafft, den Bann abzuschütteln?

Wie sollte sie es ihm erklären, da sie es ja selbst nicht wusste? Sie schob ihre Neugier zur Seite und wandte sich dringlicherem zu - ihrer Flucht.

»Du wirst mich jetzt zur Kommandozentrale führen!«, befahl sie. »Und lass dir ja nicht einfallen, mich überlisten zu wollen. Die Waffe zielt direkt auf deinen Hals.«

Ich bin nicht befugt, dir zu gehorchen.

»Gib dir keine Mühe. Ich habe während eurer Unterhaltung dein Gedankenmuster erforscht. Du bist der Befehlshaber dieses Schiffes.«

Der Unsichtbare erwiderte nichts.

»Vorwärts!«

Du kannst nicht entkommen, Menschenfrau.

»Darüber sprechen wir, wenn wir in der Zentrale sind.«

Nicole blieb dicht hinter ihm, während sie den Raum verließen. Sie betraten einen Korridor, von dem in regelmäßigen Abständen weitere Gänge abzweigten. Die Beschaffenheit der Wände und die Art, wie das Labyrinth angelegt war, ließen Nicoles Vermutung, dass das Raumschiff mit Ewigen-Technik erbaut worden war, zur Gewissheit werden. Es fiel ihr schwer, in diesem Wirrwarr von Abzweigungen nicht die Orientierung zu verlieren. Das Schiff erschien von innen noch größer, als sie es von dem kurzen Erlöschen des Tarnschirms in Erinnerung hatte.

»Weshalb seid ihr hier?«

Wir erforschen, welche Auswirkungen die fremde Magie auf das Blumenfeld hat. Nur so können wir uns gegen weitere Angriffe wappnen.

»Welche fremde Magie?«

Die Magie der Schwarzhäutigen.

Er schien von der Traumzeit zu sprechen. Langsam begann Nicole zu verstehen. Die Unsichtbaren führten im Outback offenbar eine Art Forschungsprojekt durch.

»Warum habt ihr mich nicht getötet?«

Weil du etwas Besonderes bist, wiederholte Chhraa.

»So wie der Aborigine, den ich in der Ebene gefunden habe?«

Ja. Aber es ist anders, als du vermutest. Der Mann, den du gefunden hast, war eine Projektion, mit der wir deine Reaktionen testen wollten. Wir mussten wissen, ob du seine Verbündete bist.

»Ich kenne diesen Mann kaum. Was habt ihr mit ihm angestellt?«

Die Schwarzhäutigen sind draußen bei den Blumen. Sie sind zu zweit.

Shado, schoss es Nicole durch den Kopf.

Sie sind der Grund für die Störung der Regenbogenblumen. Der Boden, auf dem die Blumen wachsen, ist von ihrer Magie erfüllt. Wir haben es zu spät bemerkt. Es war reiner Zufall, dass wir die Blumen dort platziert haben.

»Und jetzt wollt ihr die beiden Männer ebenso untersuchen wie mich…«

Das würden wir gern, aber ihre Magie verträgt sich nicht mit der unseren. Wir können sie nicht in das Schiff holen. Aber mit dir besitzen wir ein Druckmittel gegen sie. Und ich weiß, es ist kein Zufall, dass du hier bist. Du besitzt einen Sternenstein, aber du bist keine Ewige. Ich habe Daten angefor-

dert. Sie besagen, dass dies nicht deine erste Begegnung mit unserem Volk ist.

Nicoles Gedanken rotierten. Es war eine geradezu bittere Ironie, dass sie über die Blumen tatsächlich fast zufällig in die Auseinandersetzung hineingeraten war.

»Gibt es noch andere solcher Forschungsprojekte?«

Ich weiß nichts darüber. Ich bin nur der für dieses Projekt zuständige Wissenschaftler.

Nicole hätte um ein Haar bitter aufgelacht. Menschen als Versuchskaninchen für eine machthungrige Rasse von Eroberern!

Aber Chhraa hatte noch mehr gesagt. Er wusste von ihren Begegnungen mit den Unsichtbaren. Anscheinend besaßen die Insektenäugigen eine Art Zentralspeicher, in dem die Erinnerungen an die letzten Aufeinandertreffen abgelegt waren. Vielleicht besaßen sie sogar eine Art kollektive Intelligenz?

»Wie viele von euch befinden sich an Bord dieses Schiffes?«

Dreizehn.

Dreizehn. Sie üb erschlug ihre Chancen, aus dem Schiff hinauszukommen. In jedem Fall würden sich von der Kommandozentrale aus neue Möglichkeiten ergeben. Wie Zamorra hatte sie Erfahrung mit der Tronik der Dynastie.

Chhraa schien ihre Gedanken zu erraten. Die Kommandoräume sind ständig besetzt. Es ist unmöglich, dort einzudringen.

»Du bist mein Faustpfand, Chhraa.«

Selbst wenn dir die Flucht nach draußen gelingt, wirst du dort keine Hilfe finden.

Er hatte Recht. Aber irgendetwas musste sie unternehmen. Vielleicht fand Zamorra inzwischen heraus, wohin es sie verschlagen hatte.

Sie lauschte auf Geräusche, aber alles, was sie hörte, waren ihre eigenen Schritte. Trotzdem wurde ihre Nervosität mit jeder Abzweigung, die sie hinter sich ließen, größer. Sie musste sich konzentrieren, um nicht die Orientierung zu verlieren. Sie erreichten einen Gang, an dessen Ende sich eine blitzende Metalltür befand.

Wir sind da.

»Wo sind deine Kumpane?«, fragte sie misstrauisch. »Wie kommt es, dass wir noch keinem von ihnen begegnet sind.«

Sie haben sich zurückgezogen, weil ich es ihnen befohlen habe.

Noch eben hatte Chhraa behauptet, dass sie es niemals schaffen würde, in die Zentrale einzudringen. Was führte der Unsichtbare im Schilde?

Sie betraten den Raum, und Nicole erkannte die Bedienungspulte und Armaturen sofort.

Ewigentechnik. Tronik. Aber weitaus komplexer als die Armatur eines kleinen Beiboots.

In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Verbindungstür in einen Nebenraum. Auch dort eine unterentwickelte Computeranlage und mehrere Schaltpulte.

Was willst du jetzt tun, Menschenfrau?

Nicole antwortete nicht. Aber sie hatte schon eine Idee.

***

Ptterog hatte sich nach der kurzen Auseinandersetzung mit Chhraa nicht in den Schmollwinkel zurückgezogen. Die Eigenmächtigkeiten und die Arroganz des Höhergestellten waren ihm schon lang ein Dorn im Auge, aber er war einfacher Soldat und hatte den Anweisungen zu folgen.

Das änderte jedoch nichts daran, dass er eine eigene Meinung über den Umgang mit der Menschenfrau hatte. Wenn es nicht ihr erster Kontakt mit seinem Volk war und sie immer noch lebte, bedeutete das, dass sie eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellte. Ptterog war ebenso wie die meisten seiner Artgenossen der Ansicht, dass es keine intelligenten Lebewesen neben ihnen geben konnte, und wenn ein Mensch sich nicht unterordnen und zu Versuchszwecken benutzen lassen wollte, musste er eben sterben.

Es war purer Leichtsinn, wenn Chhraa glaubte, diese widerspenstige Kreatur für seine Zwecke einsetzen zu können!

Ptterog hatte sich von der Kommandozentrale ferngehalten, wie Chhraa es ihm befohlen hatte, aber er traute seinem Vorgesetzten nicht über den Weg, und deshalb folgte er ihm und der Menschenfrau in einigem Abstand. Chhraa war ein Narr, dass er sich von der Menschin hatte überwältigen lassen. Im Grunde hatte er allein damit jeglichen Führungsanspruch eingebüßt.

Ptterog befahl seinen Artgenossen, ihn zu begleiten. Einige sträubten sich, aber er verdeutlichte ihnen, dass er von Chhraa neue Befehle bekommen hatte. Das stimmte zwar nicht, aber sie würden noch früh genug merken, dass Chhraa die Kontrolle über die Situation verloren hatte.

Als sie die Zentrale vor sich sahen, schaltete Ptterog seine Witterung ein. Die Menschin und Chhraa waren erst vor kurzer Zeit hier vorübergekommen. Er konnte die Ausdünstung der Frau riechen. Sie befanden sich also bereits in der Zentrale.

Er suchte auf mentalem Wege nach dem Dhyarra-Kristall, über den sie die Frau beim ersten Mal manipuliert hatten, aber er konnte kein Echo wahrnehmen. Offenbar war sie nicht so dumm, ihn ein zweites Mal zu benutzen.

Ptterog dachte daran, dass die Frau noch über zwei weitere seltsame Gegenstände verfügt hatte. Eine Strahlenpistole und eine Silberscheibe mit sonderbaren Symbolen darauf. Ptterog hatte sie in der Hand gehalten, aber keine besonderen Funktionen feststellen können. Vielleicht handelte es sich tatsächlich nur um ein Schmuckstück. Aber die Strahlenwaffe blieb gefährlich. Sie mussten vorsichtig sein.

Ptterog schlich sich an die Tür heran und lauschte. Er nahm Chhraas Gedankenmuster wahr und wollte sich wieder zurückziehen. Aber es war zu spät. Chhraa hatte ihn erkannt. Ptterog nahm den aufwallenden Ärger in Chhraas Gedankenmuster wahr.

Du missachtest meinen Befehl.

Ptterog nahm all seinen Mut zusammen und wandte sich an die anderen Unsichtbaren, die Chhraas Gedankenimpuls ebenfalls wahrgenommen hatten. Chhraa hat die Kontrolle verloren. Er befindet sich in der Gewalt der Menschenfrau. Ich erkenne seine Befehlsgewalt nicht mehr an.

Du bist ein Narr, Ptterog!, brandete es ihm aus der Kommandozentrale entgegen. Verschwindet, bis ich euch rufe!

Chhraa kollaboriert mit der Menschin, beharrte Ptterog. Er ist ein Verräter!

Die Unsichtbaren wurden unsicher, wem sie trauen sollten. Verwirrung machte sich breit.

Zieht euch zurück! Sofort! Dies ist die letzte Warnung. Die Menschenfrau ist eine Telepathin. Es ist möglich, dass sie Teile der Unterhaltung verfolgen kann.

Ptterog stand starr. Der Gegner wusste also bereits Bescheid! Dann blieb nur eine Möglichkeit.

Angriff!

Und diesmal folgten ihm die Unsichtbaren.

***

Shado fühlte, wie ihn langsam die Kräfte verließen. Zu viele Stunden, sogar Tage war es her, dass er in die Traumzeit gewechselt war.

Nachdem der erste Versuch schief gegangen war, hatte er Wolly nach Frankreich in das Château Montagne geträumt, damit er mit Zamorra Kontakt aufnehmen konnte. Zamorra kannte sich mit den Regenbogenblumen aus, vielleicht konnte er herausfinden, woher sie gekommen waren, und vor allem, wer sie ausgerechnet auf dem Traumzeitplatz eingepflanzt hatte.

Aber das Blumenfeld war gleichzeitig das Problem. Es störte die Pfade der Traumzeit, auf denen Shado sich zu anderen Zeiten schnell und sicher bewegt hatte. Die Blumen übten einen schlechten Einfluss aus - und sie verhinderten offenbar auch den Kontakt mit Kanaula, dem Regenbogenmann, der während all der Zeit nicht ein einziges Mal Kontakt mit seinem Schützling Shadongooro aufgenommen hatte.

Shado registrierte, dass Wolly zwar das Château erreicht und den Professor gesehen hatte. Aber eine Verständigung war nicht möglich gewesen. Noch einmal kämpfte Shado gegen die störenden Einflüsse an, jedoch ohne Erfolg. Er konnte nur hoffen, dass Zamorra die richtigen Schlüsse zog und sofort nach Australien aufbrach.

Aber zwei Tage vergingen, und der Professor kam nicht.

Shados Kräfte ließen nach, und die Blumenmagie verhinderte, dass er die Traumzeit wieder verließ. Alles war so verwirrend. Ohne den Kontakt zu Kanaula, ohne die Möglichkeit der Rückkehr fühlte Shado sich verloren.

Warum kam Zamorra nicht? Shado glaubte nicht, dass er sie im Stich lassen würde. Sein Ausbleiben konnte nur bedeuten, dass er Wollys Hilferuf nicht verstanden hatte. Auf die Idee, dass auch das Blumenfeld in Sydney nicht funktionierte, kam er nicht.

Shado konnte nicht mehr warten. Er hatte in der Traumzeit das Schiff gesehen, dass in der Nähe des Platzes lag. Der Tarnschirm, mit dem es umgeben war, mochte es vor menschlichen Augen verbergen, aber in der Traumzeit herrschten andere Bedingungen.

Shado wusste nicht, wem das Schiff gehörte, aber er spürte, dass von ihm eine feindliche Ausstrahlung ausging. Seine Besitzer waren es, die die Regenbogenblumen gepflanzt hatten. Sicherlich war auch ihnen der Konflikt zwischen ihrer eigenen und der Traum -zeitmagie nicht verborgen geblieben, aber vielleicht war genau dies der Grund dafür, dass sie den Platz ausgewählt hatten.

Shado fühlte keine Wut, nur Traurigkeit. Es war nicht das erste Mal, dass seine Welt, die Traumzeit, von äußeren Einflüssen bedrängt wurde. Auch die Weißburschen verstanden ihr Wirken nicht und bezeichneten sie deshalb als Spinnerei der Aborigines. Aber die Schöpfungswesen der Traumzeit waren Realität, trotz des scheinbaren Widerspruchs dieser Behauptung. Sie hatten vor den Weißburschen zurückweichen müssen, und nun mussten sie auch vor diesen neuen Fremden weichen.

Und Shado fand keine Möglichkeit, diesen Prozess aufzuhalten.

Der Kontakt zu Wolly wurde schwächer, je länger der Aufenthalt in der Traumzeit andauerte. Wenn nicht bald etwas geschah, würde Wolly in die Traumzeit aufgehen und verschwinden, zu etwas völlig anderem werden.

Aber was sollte geschehen? Und wann?

Den Begriff der Zeit gab es nicht innerhalb der Traumzeit, und so war Wollys Ende vorherbestimmt…

***

Anderthalb Stunden war es her, dass sie in Sydney gestartet waren. Unter ihnen zog sich die rotbraune Erde des Outback dahin, unterbrochen von schmalen Sandwegen, die schnurgerade in die Unendlichkeit führten. Ein paar Büsche, Sträucher und Gräser, die der sengenden Sonne trotzten, hin und wieder ein Baum. Man hatte das Gefühl, sich im Zentrum der Wüste zu befinden, und dabei stand man erst am Anfang. Nur wenige hundert Kilometer östlich begann der Regenwald, und hinter der Bergkette warteten die großen Küstenstädte Sydney und Brisbane.

»Noch fünfzehn Minuten bis Malfield«, rief der Pilot gegen das Flappen der Rotoren an. Er hatte sich die Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Mit der schwarzen Sonnenbrille und den langen Koteletten sah er aus wie ein Disco-Held der Siebziger Jahre.

Zamorra nickte. Seine Gedanken kreisten um Nicole. Er konnte nur hoffen, dass Wollys Hinweis richtig war. Das Blumenfeld bei Malfield war der einzige Anhaltspunkt, den er hatte.

Seit dem Start zermarterte er sich den Kopf, was das Auftreten der Unsichtbaren für Konsequenzen haben mochte. Er selbst hatte sie vermutlich einst auf die Erde gelockt - unwissentlich, als er durch die Regenbogenblumen auf den Dynastie-Planeten Tharon gelangt war, von dem aus die Unsichtbaren operierten.

Ihre Ausbreitung auf der Erde bedeutete eine große Gefahr. Vielleicht wäre es das beste, die Blumen bei Malfield zu zerstören, überhaupt jede Möglichkeit eines Transports zu unterbinden. Andererseits fand er, dass das ein zu hoher Preis war. Nicole und er hatten die Vorzüge der schnellen Reisen schätzen gelernt, und wie viele Menschenleben im Laufe seiner Abenteuer durch diesen Zeitvorteil schon gerettet worden waren, vermochte wohl niemand mehr zu beziffern.

Der Pilot riss Zamorra aus seinen Überlegungen, indem er stumm auf eine winzige Ansammlung von Häusern zeigte, die sich in der Mitte einer Talsenke befand. In westlicher Richtung erblickte er eine Landebahn mit zwei kleinen Propellerflugzeugen. Eines davon musste Shado gehören.

Ab jetzt orientierte Zamorra sich mit Hilfe des Amuletts. Er befahl dem Piloten, Malfield zu überfliegen und sich in westlicher Richtung zu halten. Ein kaum sichtbarer Pfad führte durch die Steppe, bis zu einem kahlen Platz, der von kreisförmig angeordneten Sträuchern umgeben war. Das musste der Traumzeitplatz sein. Schon von weitem erblickte Zamorra die Regenbogenblumen.

Westlich davon waren in einiger Entfernung ein paar Zelte aufgeschlagen, zwischen denen sich etwa zwei Dutzend Aborigines aufhielten. Sie gestikulierten und starrten auf den Hubschrauber, der sich in einem weiten Bogen näherte.

»Landen Sie dort, etwas abseits von den Zelten!«

Der Pilot ließ die Maschine langsam herabsinken.

Zamorra warf einen letzten Blick auf den Traumzeitplatz, von dem strahlenförmig mehrefe Pfade abzweigten und sich nach wenigen hundert Metern im Nichts verloren. Auf dem Platz selbst glaubte Zamorra die Körper zweier sitzender Menschen zu erkennen, aber die Entfernung betrug noch immer gut dreihundert Meter. Vielleicht hatte er sich getäuscht.

Zamorra steckte das Funkgerät ein, das Gilbert ihm mitgegeben hatte. »Warten Sie in Malfield. Wenn ich mich melde, kommen sie hierher zurück, um mich abzuholen.«

Der Pilot nickte. Er wartete, bis Zamorra sich von der Maschine entfernt hatte, dann zog er den Hubschrauber hoch und drehte in Richtung Malfield ab. Minuten später war das Rotorengeräusch verklungen.

Zamorra ging auf das Yolngu-Camp zu. Die Aborigines blickten ihm misstrauisch entgegen. Er grüßte und fragte auf englisch nach Shado.

Das Misstrauen verringerte sich, erlosch aber nicht. Die Menschen betrachteten ihn jetzt neugierig. Sie wussten nicht, was sie von ihm zu erwarten hatten - einem Weißburschen, der sie bis in die Nähe des heiligen Traumzeitplatzes verfolgte.

Ein Greis in einer zerrissenen, schmutzigen Hose trat vor. Sein Oberkörper war nackt und sein Gesicht von Falten übersät. »Shado ist nicht hier. Er befindet sich auf dem Traumzeitplatz.«

»Ich muss mit ihm sprechen. Wolly hat mich hergeführt.«

Die Augen des Greises wurden schmal. »Das kann nicht sein. Wolly ist ebenfalls auf dem Traumzeitplatz. Beide sind nicht zu sprechen.«

Zamorra daclite an die beiden Gestalten, die er gesehen zu haben glaubte. »Sie können mir vertrauen. Mein Name ist Zamorra. Vielleicht hat Shado ihn einmal erwähnt.«

Der Greis nickte. »Sie sind der Mann mit dem Silberzeichen.« Er deutete auf das Amulett, das Zamorra immer noch offen in der Hand trug. »Aber auch Sie dürfen den Traumzeitplatz jetzt nicht betreten.«

»Wolly hat mich geschickt«, wiederholte Zamorra. »Shado hat ihn zu mir geträumt, um mich um Hilfe zu bitten. Danach versuchte Wolly aus der Traumzeit in die Realität zurückzukehren, aber er vermag es nicht. Er kann Shado nicht erreichen.« Er blickte den Alten ernst an. »Ich muss imbedingt wissen, was auf dem Traumzeitplatz vorgefallen ist«

Der Greis überlegte. »Shado hat immer gut von Ihnen gesprochen. Sie sind nicht wie die anderen Weißburschen -auch nicht wie die weiße Frau, die vor ein paar Stunden auf dem Traumzeitplatz aufgetaucht ist und ihn mit ihrer Anwesenheit entweiht hat.«

»Eine weiße Frau? Wie sah sie aus?«

»Sie hatte glatte, dunkle Haare. In der Hand trug sie eine Waffe. Wir haben ihr zugerufen, dass sie den Platz verlassen muss, aber sie achtete nicht auf uns. Sie tat, als wären wir überhaupt nicht anwesend.«

Die Beschreibung traf auf Nicole zu, aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich tatsächlich so abweisend verhalten hatte. Und wenn, dann musste sie einen triftigen Grund dafür gehabt haben.

»Führen Sie mich bitte zu Shado und Wolly.«

Der Greis nickte langsam. »Folgen Sie mir.«

***

Instinktiv drückte Nicole ab.

Der Blasterstrahl traf die scheinbare Leere zwischen den beiden auseinander weichenden Türflügeln. Ein Poltern erklang, als ein Körper zu Boden prallte. Im nächsten Augenblick war die Luft von einem fauligen Geruch erfüllt. Nicole hatte einen der Unsichtbaren getötet, und sein Körper verwandelte sich in zähflüssigen Schlamm.

Nicole schoss wieder und wieder. Sie konnte sich nur auf ihr Gehör verlassen, vermutete aber, dass sie zwei weitere Unsichtbare getroffen hatte. Die meisten Schüsse aber gingen ins Leere und hinterließen hässliche Brandspuren auf dem Gang.

Da wurde ihr Arm hochgerissen. Chhraa hatte sich umgedreht und versuchte, ihr den Blaster aus der Hand zu reißen.

Sie stieß ihn von sich, ohne daran zu denken, dass auch der Tarnschild damit wieder aktiviert würde. Chhraa verschwand vor ihren Augen.

Nicole fühlte die aufsteigende Panik und schoss. Ein tiefes Knurren ertönte, und Chhraa stürzte zu Boden.

Du kannst es nicht schaffen… Ich wollte verhandeln… aber die anderen… sind… anderer Ansicht… Du wirst dieses Schiff… nicht… lebend… verlassen…

Dann endete sein Gedankenstrom. Chhraas Körper zersetzte sich wie die der anderen Sterbenden.

Der Gestank war inzwischen schier unerträglich geworden.

Nicole näherte sich der Tür unter weiteren Schüssen. Ein weiterer Unsichtbarer schien getroffen, danach nichts mehr. Ein Schuss traf den Monitor neben der Tür und ließ ihn fauchend implodieren. Nicole schloss die Tür mit einem Hieb auf den Kontrollschalter und atmete durch.

Die überlebenden Unsichtbaren hatten sich offenbar zurückgezogen. Aber ihr war klar, dass ihr lediglich ein Aufschub gewährt worden war.

Vier tote Unsichtbare. Blieben noch neun.

Sie setzte sich an den Terminal und überprüfte die Schaltungen. Die Tronik der Ewigen war ihr vertraut, aber die Anlage dieses Schiffes besaß ein paar Knöpfe mehr als das Steuerbrett eines einfachen Beibootes. Jetzt kam ihr zugute, dass die Dynastie über ein vergleichsweise primitives Computerwissen verfügte. Ihre Überlegenheit in der Raumfahrttechnik beruhte auf dem Einsatz von Dhyarra-Kristallen, deren Energie sie anzapften und als Antriebsmittel benutzten. Doch schon ein einfacher 286er Rechner, auf der Erde seit Jahren nur noch auf Sondermülldeponien erhältlich, war den Anlagen der Ewigen haushoch überlegen.

Nachdem sie die Tür zur Kommandozentrale auf elektronischem Wege verriegelt hatte, suchte sie nach einem Plan des Schiffes. Aber die Rechner versagten immer wieder an der entscheidenden Stelle. Vielleicht hatte einer der Schüsse wichtige Verkabelungen getroffen, vielleicht hatten die Unsichtbaren die Tronik auch in ihrem Sinne manipuliert.

Sie hat sich verbarrikadiert, vernahm sie plötzlich die Gedankenströme ihrer Gegner.

Sie hört uns!

Da wusste sie, dass die Unsichtbaren mit ihr sprachen. Sie sollte ihre Gedanken wahrnehmen! Und die Botschaft war unmissverständlich.

Wir werden sie nicht entkommen lassen.

***

Zamorra blickte nachdenklich auf Shado und Wolly, die bewegungslos vor ihm auf der Erde saßen. Sie hielten die Augen geschlossen und schienen in tiefem Schlaf versunken. Doch dieser Eindruck täuschte. Sie wandelten auf den Pfaden der Traumzeit und durften anders als ein normaler Schlafender nicht von außen gestört werden.

Aber hier lag ein besonderer Fall vor.

»Wie lange befinden sie sich bereits hier?«

»Mehr als zwei Tage ist es her, dass sie uns gebeten haben, den Platz zu verlassen«, antwortete der Greis. »Wir sind erst gestern zurückgekehrt, weil die Reise ungewöhnlich lang andauerte.«

Zamorra richtete den Blick zum Himmel. Die Sonne stand im Nordwesten, in weniger als zwei Stunden würde die Dämmerung hereinbrechen.

»Haben Sie sich in dieser Zeit verändert? Haben sie sich bewegt?«

»Ich glaube nicht«, sagte der Alte unsicher.

Der Meister des Übersinnlichen umrundete den Traumzeitplatz und musterte die Regenbogenblumen. Auf den ersten Blick schien alles normal. Nichts deutete daraufhin, dass mit diesem Blumenfeld etwas nicht stimmte. Und doch musste die Beeinträchtigung gravierend sein, sonst hätte sie sich wohl kaum bis auf das Feld in Sydney ausgewirkt.

Er suchte auch den Boden nach Spuren ab, aber die Erde war staubtrocken. Wenn Nicole hier gewesen war, hatte sie keine Fußabdrücke hinterlassen.

Als er wieder bei Shado und Wolly angelangt war, fragte er den Greis: »Wohin ist die Frau gegangen, als sie sich von den Blumen entfernt hat?«

»Sie schien kein bestimmtes Ziel zu haben. Sie ist nach Norden gegangen, aber bald wieder zurückgekehrt. Dann ging sie nach Süden. Sie folgte den Pfaden, die von diesem Platz fortführen. Und auf einem von ihnen ist sie verschwunden.«

»Machte sie einen erschöpften oder ängstlichen Eindruck?«

»Sie war sehr ernst. Sie schien nicht zu wissen, wo sie sich befand. Dabei hätte sie uns nur fragen müssen.«

Zamorra hatte einen ganz bestimmten Verdacht. So wie der Greis die Situation beschrieb, hatte Nicole die Aborigines gar nicht wahrgenommen -weder Shado und Wolly noch die restlichen Clan-Angehörigen in den Zelten.

Er vermutete, dass sie beeinflusst worden war. Sie hatte den Kristall bei sich gehabt, und vielleicht hatte sie ihn im Augenblick des Übergangs aktiviert. Schließlich ahnte sie nicht, dass sie es mit den Unsichtbaren zu tun hatte. Zamorra konnte sich nur zu gut daran erinnern, dass diese Wesen jede noch so winzige Zeitspanne nutzen konnten, um den Besitzer eines aktivierten Kristalls unter ihre Kontrolle zu zwingen.

»Wie ist sie verschwunden?«, fragte Zamorra Der Greis blickte ihn verständnislos an.

»Hat sie auf eine Bedrohung reagiert, bevor sie verschwand? Sind Fremde aufgetaucht, die sie mit sich nahmen?«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Sie ist nur verschwunden - einfach so.«

Zamorra seufzte. Wieso hatte er nur das Gefühl, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen? Was hatten die Unsichtbaren mit Nicole angestellt? Sie musste ihnen wichtig sein, sonst hätten sie sie ebenso getötet wie den Mann von der Spurensicherung.

Sie ist Trägerin des Kristalls, aber keine Ewige. Das hat ihr Interesse geweckt.

Er hoffte, dass es so war, denn dann gab es eine Chance, dass sie am Leben war.

»Werden Sie uns helfen?«, fragte der Alte.

Zamorra atmete tief durch. Helfen? Wie sollte er helfen, wenn er selbst keine Ahnung hatte, was zu tun war? Aber er spürte, dass er es zumindest versuchen musste. Er war es Shado und Wolly schuldig. Und Nicole sowieso.

Er nickte. »Ich werde versuchen, sie aufzuwecken.«

***

Als Shado schon nicht mehr damit rechnete, empfing er einen Impuls - eine Reaktion.

Hatte Kanaula endlich den Weg zu ihm gefunden? Der Aborigine hielt nach dem Regenbogenmann Ausschau.

Kanaula - bist du hier?

Es kam keine Antwort.

Trotzdem spürte Shado, dass da etwas war. Jemand suchte den Kontakt zu ihm. Jemand außerhalb der Traumzeit.

Shado wehrte sich. Er wollte nicht zurück, er konnte nicht zurück. Es war seine Pflicht, bei Wolly zu bleiben. Außerdem wartete er auf Kanaula. Niemand hatte das Recht, ihn zurückzuholen. Die Anstrengungen der letzten Stunden hatten ihn müde werden lassen, und am liebsten hätte er sich hier, wo es kein Oben und Unten, kein Hinten und Vom gab, hingelegt und wäre eingeschlafen.

Du darfst… nicht schlafen… Geh zurück, Shado…

Shado war verwirrt. Kanaula?

Geh, Shado! Du musst die Traumzeit verlassen. Nutze die Möglichkeit, die jemand anderes dir bietet. Ich kann dir nicht helfen.

Wo bist du, Kanaula?

Geh!

Shado überlegte, ob er sich widersetzen wollte. Aber er musste Kanaula vertrauen. Wenn er sagte, dass diesmal alles anders war, musste er es glauben.

Du musst Wolly mitnehmen. Er kann dich nicht mehr erreichen.

Wolly? Dunkel erinnerte Shado sich, dass er ihn mit in die Traumzeit genommen hatte. Er hatte ihn fortträumen wollen - aber wohin?

Er tastete nach Wollys Geist, und tatsächlich war da etwas, das nur darauf gewartet hatte, dass er sich meldete.

Geht jetzt, sagte Kanaula. Seine Stimme drang leise, wie aus weiter Ferne zu ihm.

Shado nickte versonnen. Er spürte den Ruf, der aus der Realität zu ihm drang. Eine Magie, die der Traumzeit fremd war, suchte den Kontakt zu ihm.

Und Shado folgte dem Ruf.

***

Zamorra atmete auf, als Shado die Augen aufschlug.

Es hatte ihm einiges abverlangt, die Verbindung herzustellen, und vermutlich hatte er es nur den Kräften des Amuletts zu verdanken, dass es ihm gelungen war, Shado zurückzuholen.

»Ich danke dir, dass du gekommen bist«, sagte Shado. Jetzt, da er die Traumzeit verlassen hatte, merkte er, dass er kurz davor gewesen war, sich für immer von der Welt zurückzuziehen.

Zamorra warf einen Blick auf Wolly. Auch sein Geist war in den Körper zurückgekehrt. Wo auch immer sein Zweitkörper sich noch eben aufgehalten hatte, seine Reise durch die Traumzeit war beendet.

Der Greis dankte Zamorra überschwänglich, aber dem Meister des Übersinnlichen war nicht nach Feiern zumute. Noch hatte er keinen Hinweis, wo Nicole sich in diesem Augenblick befand. Jener Funken Hoffnung, nach dem sie Shado vielleicht durch eine Fehlsteuerung in die Traumzeit gefolgt war, war mit der Rückkehr des Aborigines erloschen.

»Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Wolly. »Wenn du und das Silberzeichen nicht den Weg zu Shado gefunden hätten, hätte ich mich für immer auf den Pfaden der Traumzeit verloren.«

»Ich wäre früher gekommen, aber die Blumen in Sydney scheinen ebenfalls nicht zu funktionieren.« Sein Gesicht wurde ernst, ér berichtete Shado und Wolly, was sich in ihrer Abwesenheit ereignet hatte. »Nicole muss hier gewesen sein. Könnt ihr euch an ihr Auftauchen erinnern?«

Wolly nickte. »Ich habe sie begleitet, aber dann stieß ich an eine Grenze und konnte ihr nicht mehr folgen.«

»Du hast sie gesehen, als sie über die Blumen hierher kam?«

»Ich sah ihren Schatten. Sie wurde beeinflusst von den Fremden. Sie haben sie in das Schiff geholt. Du musst ihr folgen und die fremde Magie zum Stillstand bringen.«

»Welches Schiff? Ich verstehe überhaupt nichts!«

»Das Weltraumschiff derer, die man nicht sieht.«

Zamorra zwang sich zur Ruhe. »Bitte erkläre mir, wo ich dieses Schiff finde. Ist es weit von hier?«

Da ging ein tiefes Brummen durch die Ebene, das den ausgetrockneten Boden unter ihren Füßen zum Schwingen brachte.

Der Parapsychologe verstummte.

Einige der Aborigines aus dem Camp, die ihm zu den Blumen gefolgt waren, schrien erschrocken auf. Nur Wolly blieb ruhig. Zamorra folgte seinem Blick - und da sah er es.

Nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt schälten sich wie auf Kommando die Umrisse eines gigantischen Objekts aus dem Nichts. Erst schemenhaft, dann immer deutlicher trat die Silhouette eines Etwas hervor, dessen Abmessungen und Dimensionen Zamorra im ersten Moment die Sprache verschlugen.

Zamorra erblickte Stahlträger, blitzendes Metall und einen gekrümmten Rumpf von mehr als hundert Metern Durchmessern, der entfernt an ein gigantisches Ei erinnerte. Obwohl er etwas Ähnliches noch nie zu Gesicht bekommen hatte und die Formen in der glutheißen Luft des Outbacks zu flimmern und immer wieder zu zerfließen schienen, assoziierte er bestimmte Formen des gewaltigen Konstrukts mit einer Technik, die er hunderte Male in derselben oder einer leicht abgewandelten Art und Weise erblickt hatte.

Ewigentechnik. Ein Kreuzer der Dynastie.

»Dieses Schiff meine ich«, sagte Wolly in seinem Rücken.

***

Zamorras Gedanken überschlugen sich.

Das Schiff war in dem Augenblick sichtbar geworden, in dem Wolly davon gesprochen hatte. Zufall? Oder eine Falle?

Wenn dieses Schiff tatsächlich mit Ewigentechnik erbaut wurde, ließ das einige Schlussfolgerungen über die Unsichtbaren zu. Offenbar glichen sie in gewissem Sinne Parasiten, die keine eigene Technik entwickelten, sondern sich der der Ewigen bedienten. Waren Nicole und er deshalb bisher so selten auf sie gestoßen - weil sie mit dem weitgehenden Verschwinden der Ewigen aus der Welt auch ihre eigene Existenzgrundlage verloren hatten?

Er merkte, dass seine Gedanken zu weit führten. Im Moment galt es andere Probleme zu lösen.

»Ich muss in das Schiff. Du musst mich hineinträumen, Shado.«

Der Aborigine schüttelte den Kopf. »Du hast mich gerettet, und ich würde alles für dich tun, Mann mit dem Silberzeichen. Aber die Fremden verstehen die Traumzeit noch weniger als ihr Weißburschen. Ich habe versucht, Wolly in das Schiff zu träumen, aber es ist gescheitert. Die Magie dieser Wesen ist mir zu fremd.«

»Wolly ist ein Aborigine, vielleicht lag es daran. Ich kenne die Traumzeit nicht, deshalb wird der störende Einfluss nicht so groß sein.« Das war eine reine Vermutung, aber Zamorra war entschlossen, notfalls das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, um Nicole zu retten.

»Die Gefahr ist zu groß. Was ist, wenn ich wieder in der Traumzeit zurückbleibe? Diesmal gibt es niemanden, der mich zurückholen kann.«

»Du sagtest selbst, dass Kanaula dir den entscheidenden Anstoss gegeben hat. Außerdem ist Wolly hier. Er kann dir helfen.«

Shado blickte ihn skeptisch an. Er schien zu durchschauen, dass Zamorra lediglich spekulierte. Aber kein Wort des Vorwurfs kam über seine Lippen.

»Ich bin es dir schuldig«, sagte er endlich, »also werde ich es versuchen.«

Zamorra atmete erleichtert auf.

»Aber wir müssen vorsichtig sein. Es ist nicht nur so, dass die Traumzeit durch die fremden Einflüsse gestört wird. Auch umgekehrt kann dieser Effekt eintreten. Selbst wenn du in das Schiff eindringen könntest. Du solltest unverwundbar sein. Aber niemand vermag zu sagen, was dich dort erwarten wird…«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

Shado nickte. »Dann lasst uns beginnen.«

***

Der Transport funktionierte.

Zunächst hatte Zamorra selbst nicht geglaubt, dass es klappen würde. Aber die Tatsache, dass er selbst der Traumzeit nicht verbunden war, schien den Prozess entscheidend zu vereinfachen. Wieder ein Aspekt, über den Zamorra gern länger nachgedacht hätte… vielleicht später, wenn dieses sonderbare Abenteuer vorüber war.

Shado hatte ihn auf dieselbe Art auf die Reise geschickt wie zuvor Wolly. Er befahl dem Meister des Übersinnlichen, die Augen zu schließen und sich auf all die Dinge zu konzentrieren, die sein Zweitkörper am Zielort bei sich tragen wollte… Kleidung, Waffen, das Amulett…

Wenn er irgend etwas davon vergaß, würde er die Reise ohne den jeweiligen Gegenstand antreten - ein Umstand, der ihm von seiner ersten Reise noch schmerzlich in Erinnerung war.

Da der Weg in die Traumzeit noch offen war, brauchte Shado nicht die vollständige Zeremonie durchzuführen.

Innerhalb weniger Minuten begann die Traumzeitmagie zu wirken.

Zamorra bemerkte, wie die Umgebung vor seinen Augen verschwand. Sekunden später fand er sich an der Stelle wieder, die er als gedankliches Ziel an Shado weitergegeben hatte.

Bei Nicole.

Im Innern des Schiffes.

***

Ptterog verspürte eine unbändige Wut auf die Menschenfrau. Und auf Chhraa.

Es gab keinen Notplan, der eine Situation wie diese vorsah. Wir werden alle sterben, dachte er, und die Gleichgültigkeit, mit der er das Scheitern des Projektes in Kauf nahm, überraschte ihn selbst.

Er hatte Chhraa vertraut - viel zu lange -, und jetzt wurde ihm dafür die Rechnung präsentiert. Die Menschenfrau hatte sich ausgerechnet in der Kommandozentrale verbarrikadiert und ihm und seinen Artgenossen damit jede Möglichkeit genommen, auf das Schiff einzuwirken.

Die Erinnerung an den schmählichen Rückzug erfüllte ihn mit Zorn. Aber was war ihnen übrig geblieben, nachdem die Fremde mit ihrer schrecklichen Waffe einen nach dem anderen von ihnen getötet hatte? Der einzige, dessen Tod er fast mit Genugtuung zur Kenntnis nahm, war Chhraa. Er hatte bekommen, was er verdiente.

Einer der Soldaten, die jetzt seinem Befehl unterstanden, trat auf ihn zu.

Warum unternehmen wir nichts? Wir sind immer noch zu neunt.

Ptterog nahm die Kritik zur Kenntnis. Wir werden angreifen - sehr bald schon.

Was ist mit dem Projekt? Müssen wir nicht die Daten pflegen und einen Ruf durchgeben, bevor das Schiff zerstört wird?

Die Frage war nicht unberechtigt. Sie hatten das Blumenfeld aufgesucht, um Hinweisen nachzugehen, nach denen es nur noch eingeschränkt funktionierte. Dass die Funktionsstörung inzwischen auch andere Felder beeinträchtigte, hatte die Untersuchungen nicht leichter gemacht. Chhraa hatte die Daten auswerten lassen und die Ereignisse als äußerst wichtig eingestuft. Alle Daten waren zu archivieren und auf anderen Stationen zu sichern, damit das Volk später von den Erfahrungen dieses Experiments profitieren konnte.

Aber Ptterog wollte nicht, dass jetzt Zeit und Kraft für die Archivierung verschwendet wurde. Erst mussten sie die Menschenfrau stellen.

Was ist, wenn sie das Schiff in der Zwischenzeit zerstört?

Das wird sie nicht tun, weil sie selbst dabei sterben würde. Er sagte es mit einer Überzeugung, die jede weitere Diskussion überflüssig machte. Wir werden die Energieversorgung der Türen unterbrechen. Dann können wir die Zentrale betreten.

Die Unsichtbaren machten sich daran, ihren Plan umzusetzen.

***

Nicole fuhr mit einem Aufschrei herum.

Sie hob den Blaster, und Misstrauen spiegelte sich in ihrem Blick.

Zamorra grinste. »Ich bin es wirklich.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, fast jedenfalls. Shado hat mich hierher geträumt…«

Nicole ließ die Waffe sinken und schloss ihn in die Arme. »Verdammt, ich dachte, ich müsste hier bis in alle Ewigkeit auf dich warten!«

Er hüstelte. »Warum hast du dich auch so mir nichts dir nichts davongemacht? Einmal guckt man nicht hin, und schon verschwindest du zwischen den Blumen. Es war gar nicht so einfach, dich aufzuspüren…«

»Jetzt bist du ja da. Aber die Schwierigkeiten, mich zu finden, sind ja nicht einmal das Schlimmste. Neun Unsichtbare in diesem Schiff sind gar nicht gut auf mich zu sprechen. Und ich hab keine Ahnung, wie ich hier wieder rauskomme.«

»Woher weißt du, dass es neun sind?«

Sie rümpfte die Nase über den fauligen Geruch in der Zentrale. »Einer von ihnen hat's mir gesagt, bevor ich… äh… ihn in einen Haufen Matsch verwandelt habe.«

»So wie es hier stinkt…«

»…habe ich noch ein paar andere erwischt. Wahrscheinlich vier. Daraufhin haben sich die anderen zurückgezogen, und ich habe die Tür verschlossen. Ich habe versucht, die Schiffspläne aufzurufen, aber irgendetwas stimmt mit den Computern nicht. Sind ja echte Steinzeitfabrikate. Wahrscheinlich hat diese Mühle nicht einmal einen Schleudersitz.«

»…der im Weltraum auch nicht allzu viel nützen würde«, ergänzte Zamorra. Er überlegte. »Offenbar sind sie nicht zu Verhandlungen bereit. Ich wüsste auch nicht, womit wir sie locken sollten. Dann bleibt uns nichts anderes, als die Selbstzerstörung zu aktivieren.«

»Tolle Idee. Und ich soll mich einfach in Luft auflösen, oder wie?«

»Wir werden schon einen Fluchtweg finden. Wohin führt die zweite Tür?«

»In einen Nebenraum mit noch einer Tür und noch mehr Steuerungsanlagen. Die habe ich auch schon untersucht. Alles was ich geschafft habe, ist den Tamschild des Schiffes aufzuheben.«

Also war Nicole dafür verantwortlich, dass das Schiff plötzlich seine Unsichtbarkeit verloren hatte. »Damit dürfte früher oder später auch das Militär hier auftauchen. Ich glaube nicht, dass ein solches Objekt den Satelliten lange verborgen bleibt…«

»Prima, dann werfen sie einfach eine Bombe auf das Schiff, und ich bin alle Sorgen los.«

»Noch bleibt uns ja ein bisschen Zeit. Wir sollten die Computeranlage noch gründlicher untersuchen. Sobald wir einen Fluchtweg gefunden haben, lenke ich die Unsichtbaren ab und…«

Er hielt inne und lauschte. Ein Zischen erklang von der Tür her. Sein Blick irrte automatisch zum Eingang der Zentrale, und er sah gerade noch, wie die beiden Flügel auseinander glitten…

»Ich glaube, du kannst deine Pläne wieder in die Schublade zurückstecken«, sagte Nicole und legte den Blaster an.

***

Der Strahl fauchte durch den Gang und endete im Körper eines Unsichtbaren. Nicole schoss weiter, aber es war abzusehen, dass sie der Übermacht nicht gewachsen waren.

Sie spürte einen Luftzug, und da wurde Zamorra, der ebenfalls wild in Richtung der Türöffnung feuerte, auch schon von einem Schlag getroffen und durch die Luft gewirbelt. Er schlug mit dem Kopf auf die Kante des Steuerpults. Blut tropfte von seiner Schläfe.

Nicole zielte auf die Stelle, an der der Angreifer sich gerade befunden haben musste. Der Strahl fuhr durch die Luft und raste in das Steuerungspult, nur wenige Zentimeter von Zamorras Schulter entfernt.

»Bist du okay, Chef?«

Zamorra nickte schwerfällig.

Nicole stellte auf Betäubung um und feuerte jetzt ungezielt. Wenn sie Zamorra erwischte, so würde ihn das zumindest nicht töten. Beim dritten Schuss erwischte sie den Unsichtbaren. Seine Konturen zeichneten sich für einen Moment deutlich ab. Er stürzte zu Boden und begann sich aufzulösen. Offenbar war die Dosierung für die Körper der Insektenäugigen zu hoch.

Nicole jagte noch ein paar Schüsse auf den Eingang der Zentrale, dann zerrte sie Zamorra auf die Beine und zog sich in den zweiten Raum zurück. Ein Druck auf die Schaltung, und die Tür schloss sich mit einem Zischen.

»Verdammt«, ächzte Zamorra, »eigentlich bin ich gekommen, um dir zu helfen, und nicht umgekehrt.«

»Nimm’s nicht so schwer. Du wirst bestimmt noch Gelegenheit haben, dich zu revanchieren.«

Zamorra betastete seine Stimwunde. »Das wird eine schöne Beule geben. Verdammt, wie kommt es, dass es ständig Haue und Stiche gibt, wenn Shado uns auf die Reise schickt. Er hat doch behauptet, unsere Doppelkörper seien unverletztlich.«

»Was andere anbetrifft, stimmt das wohl auch. Nur bei uns macht er eine Ausnahme, der Gute. Vielleicht sollten wir ihm dafür mal die Ohren lang ziehen.« Sie deutete auf die Verbindungstür zum Hauptraum. »Es ist wohl besser, wenn wir sie mit dem Blaster verschweißen.«

»Kümmere du dich darum. Ich versuche, die Anlage auf Vordermann zu bringen.« Zamorra ließ sich in den Stuhl vor dem Armaturenbrett fallen. Der Raum war kleiner und die Computeranlage übersichtlicher. Und sie war längst nicht so in Mitleidenschaft gezogen wie die Anlage im Hauptraum.

Hinter ihm knackte und zischte es. Brandgeruch stieg auf, als Nicole den Blasterstrahl auf den Türspalt richtete.

Endlich gelang es Zamorra, die Tronik in seinem Sinn zu aktivieren. »Da ist ein Gang auf der anderen Seite«, sagte er schließlich. »Er führt an der Außenseite entlang, etwa dreißig Meter von hier. Du müsstest ein Loch in die Wand brennen.«

»Wer sagt mir, dass diese Kerle nicht auch von der anderen Seite kommen.«

»Das ist unsere einzige Chance. Sie werden nicht so dumm sein, uns noch einmal vor die Waffen zu laufen.«

»Dein Wort in ihre Ohren«, unkte Nicole. »Was ist mit Shado? Kann er mich nicht zu sich holen? Das hat er doch schon einmal geschafft.«

»Shado ist geschwächt, weil er die letzten Tage in der Traumzeit verbracht hat. Ich würde mich vorerst nicht auf ihn verlassen.«

Nicole blickte auf den Plan, den Zamorra auf den Monitor gezaubert hatte. »Gut, dann soll es wohl so sein. Durch diese. Tür und dann nach dreißig Metern die rechte Wand?«

Er nickte.

»Was mache ich, wenn das Loch fertig ist? Wir befinden uns acht Meter über dem Boden.«

»Ich werde mit dem Hubschrauber dort sein und dich abholen.«

Sie blickte ihn skeptisch an. »Eine von diesen halsbrecherischen Rettungsaktionen, die nur in Hollywoodfilmen klappen?«

Er grinste. »Genau.« Er legte ein paar Schalter um und tippte einen Befehl in die Tastatur ein. »Die Selbstzerstörung ist aktiviert.«

»Läßt sich der Befehl später noch rückgängig machen?«

»Natürlich nicht, äh… Schließlich sollen diese Kerle nicht alles wieder löschen, was ich eingegeben habe. Jetzt komm!«

»Ich werde den Weg schon finden. Hol du lieber den Hubschrauber.«

»Mir ist aber nicht wohl, wenn du allein gehst. Vielleicht tauchen die Kerle noch einmal auf, und zwei Blaster sind besser als einer.«

Nicole presste die Lippen zusammen. Ihr war gar nicht wohl bei der ganzen Sache.

***

Verrat!, keuchte Ptterog in Gedanken. Es kostete ihn Mühe, sich zu beruhigen. Woher war der Mann gekommen, der mit einer zweiten Strahlenwaffe auf sie geschossen hatte?

Ein Soldat näherte sich ihm. Sechs von uns sind tot. Wir können die zweite Tür nicht öffnen. Was sollen wir tun?

Ptterog überlegte. Es gibt noch einen zweiten Weg.

Und wenn sie den auch verschließen?

Er grunzte erbost. Sie kann nicht ewig in der Zentrale bleiben. Sein Zorn und seine Hilflosigkeit brachten ihn in Rage. Die Frau hatte ein Massaker angestellt! Sechs Artgenossen waren ihr zum Opfer gefallen. Und jetzt hatte sie sogar Verstärkung bekommen. Untersucht den zweiten Zugang.

Wir haben sie gefunden. Sie hat die Zentrale verlassen.

Was ist mit dem Mann?

Er ist immer noch bei ihr. Aber seine Aura ist - seltsam. Als wäre er nicht wirklich da.

Was soll das heißen?, fauchte Ptterog.

Das wissen wir nicht.

Pttorag schöpfte Hoffnung, dass noch nicht alles vorbei war. Sie konnten die Fremden auf dem Gang erwischen. Dort konnten sie sich nirgends verbarrikadieren.

Er beorderte einen der Soldaten zu sich. Stelle Verbindung mit dem Kollektiv her. Wir müssen wissen, wie der Mann hier eindringen konnte. Wusste er, wo er die Frau zu suchen hatte? Sind sie Verbündete? Chhraa hat etwas von einem Mann erzählt, der die Frau begleitet. Ich muss alles wissen!

Der Soldat gehorchte und eilte davon.

Die anderen gruppierten sich um Ptterog. Er registrierte mit Genugtuung, dass sie seine Führungsrolle klaglos akzeptierten.

Los jetzt!, knurrte er. Noch einmal werden sie uns nicht überraschen.

Sie machten sich auf, ohne zu ahnen, dass das Schiff bereits dem Untergang geweiht war.

***

Der Gang verlief im rechten Winkel zur Außenwand, knickte dann ab und führte an der Hülle entlang zum hinteren Teil des Schiffes.

Zamorra klopfte gegen die Wand. »Fangen wir an. Eine Stelle ist so gut wie die andere.«

Er stellte den Blaster auf Dauerfeuer und schoss. Dabei zielte er schräg auf eine Stelle in Bodennähe, wobei er einen Abstand von einigen Metern einhielt. Der Energiestrahl fraß sich knisternd durch das Metall. Funken sprühten durch den Raum und trafen seine Kleider.

»Au, verdammt!« Ein Loch in seinem Ärmel verriet, wo die Funken die Haut verbrannt hatten. »Shado wird von mir etwas zu hören bekommen«, knurrte er.

Sie kamen quälend langsam vorwärts. Noch fünfundzwanzig Minuten.

Endlich hatte er die Hülle durchbrochen. Nicole zog einen halben Meter davon entfernt eine zweite senkrechte Linie, die sie anschließend miteinander verbanden.

Da war die Öffnung!

Zamorra steckte den Blaster ein und trat gegen das Stück Metall, das am unteren Rand immer noch mit der Wand verbunden war. Langsam kippte es nach draußen.

»Sonnenschein, bring Glück herein«, flötete Nicole.

»Das dürfte groß genug sein«, sagte er keuchend und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Bis ich mit dem Hubschrauber hier bin, dürften auch die Ränder so weit abgekühlt sein, dass du durchkriechen kannst.«

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Zwanzig Minuten. Kein Problem, ich gebe Shado jetzt den Befehl und…«

Sie legte den Finger auf die Lippen. »Hast du das gehört?«

Zamorra lauschte, aber da war nichts. »Du hast dich getäuscht.«

»Nein. Da war etwas, es hörte sich an wie Schritte. Ganz in der Nähe, auf dem Gang.«

Zamorra zog den Blaster. Er wollte einen Probeschuss abgeben, aber da traf ihn bereits ein Schlag und schleuderte ihm die Waffe aus der Hand. Ein weiterer Hieb erwischte seinen Nacken und ließ ihn benommen zu Boden gehen.

Er hörte, dass Nicole einen Schrei ausstieß. Sie feuerte einen Schuss ab, und plötzlich mischte sich in den Qualmgestank eine dezent faulige Note. Nicole feuerte in beide Richtungen des Ganges, scheinbar jedoch ohne noch einen Gegner zu erwischen.

Zamorra versuchte, sich aufzurichten. Der Schlag hatte ihn voll erwischt. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er tastete nach seinem Blaster. Nicole schrie ihm etwas zu.

Er verstand sie nicht.

»Ich habe gesagt, du sollst verschwinden! Sag Shado Bescheid, dass er dich zurückholt. Mit diesen Kerlen werde ich auch allein fertig.«

Da hatte er seine Zweifel. Aber Nicole hatte Recht. Er hatte keine Zeit mehr, wenn er rechtzeitig zurück sein wollte.

Gerade wollte er sich auf den Ruf konzentrieren, da erfolgte erneut eine Attacke aus dem Nichts. Unsichtbare Finger schlossen sich um seinen Hals, und der dürre Leib eines Unsichtbaren wurde sichtbar, als er sich an ihn klammerte. Nicole konnte ihm nicht helfen, sie hatte selbst einen Angreifer abzuwehren.

Zamorra trat nach hinten aus, aber der Kerl wich jedem seiner Schläge geschickt aus. Noch immer schmerzte der Nacken, dort wo ihn der Schlag getroffen hatte. Zamorra fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Seine Bewegungen erfolgten langsam und ziellos.

Schon spürte er, wie ihm die Luft knapp wurde.

Er sah Nicole vor sich, sah einen Blitz, der aus dem Blaster schoss. Dann wurde sie von einem Schlag herumgeworfen. Die Waffe schlitterte über den Boden.

Seine Hände krampften sich um die eigenen Waffe. Der Finger tastete nach dem Abzug. Das Ziel vor seinen Augen verschwamm. Haarscharf ging der Schuss an Nicole vorbei. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte, und er wusste nicht, wie viele Gegner sich noch auf dem Gang befanden. Er wusste nur, dass er Nicole im Stich lassen musste, wenn er ihr Leben retten wollte.

Sie wird es schaffen, dachte er. Sie muss es schaffen.

Er sandte den gedanklichen Impuls an Shado, ihn sofort zurückzuholen.

***

Shado öffnete die Augen.

Er hörte den Ruf.

Zamorra…?

Die Stimme klang seltsam gedämpft, als würde sich der Sprecher hinter einer Mauer befinden. Aber hier gab es keine Mauern. Nicht in der Traumzeit.

Der Rufer wurde immer ungeduldiger.

Shado schloss die Augen. Er war am Ende seiner Kräfte.

Da näherte sich ihm eine Gestalt.

Du darfst jetzt nicht aufgeben, Shado, sagte Kanaula, der Regenbogenmann. Du wirst gebraucht. Du musst ihn zurückholen.

Shado erinnerte sich. Er hatte Zamorra in das Schiff geträumt. Aber der Kontakt war so schwach. Es würde seine Kräfte übersteigen, Zamorras Geist in seinen Originalkörper zurückzubringen.

Nein, das wird es nicht. Du bist kräftig, Shado.

Hilf mir, Kanaula! Ich schaffe es nicht allein.

Der Regenbogenmann erwiderte nichts, aber Shado spürte, wie ihn neue Impulse durchströmten. Er war nicht allein. Kanaula unterstützte ihn. Er durfte nicht versagen!

Da nahm er all seine Kräfte zusammen und holte Zamorras Geist zurück. Es gelang, aber es kostete Shado mehr, als er jemals für einen anderen Menschen gegeben hatte.

Als der Transport abgeschlossen war, sank Shado erschöpft zusammen. Die Schwäche übermannte ihn, und er ließ es geschehen, dass ihn die Schwärze umfing.

***

Der Meister des Übersinnlichen keuchte auf, als er auf dem Traumzeitplatz wieder zu sich kam. Er tastete nach seiner Kehle und sog die Luft ein, als sei er dem Ersticken nahe gewesen.

»Verdammt, Shado, ich habe schon gedacht, du lässt mich auf dem Schiff verrotten…«

Wolly hatte sich neben Shado gekniet und fühlte nach dessem Puls. »Der Transport hat ihn überfordert. Er ist bewusstlos. Was ist passiert?«

»Wir sind angegriffen worden. Ein paar der Unsichtbaren sind tot.«

»Er konnte dich nicht hören«, sagte Wolly. »Ich glaube, der Transport hat seine letzten Kräfte gekostet.« Als er Zamorras ernste Miene sah, fügte er hinzu: »Aber er lebt.«

Zamorra hätte sich zu gern um den Freund gekümmert, aber all seine Gedanken galten in diesem Moment Nicole. »Ihr müsst fort von hier. Alle. Das Schiff wird in spätestens einer Viertelstunde in die Luft fliegen.«

Der Traumzeitplatz befand sich nur wenige hundert Meter vom Schiff entfernt, zu wenig bei einer Explosion solcher Größe. Zamorra wollte kein Risiko eingehen.

Er griff nach dem Funkgerät und stellte die Verbindung zum Hubschrauber her. »Wie schnell können Sie hier sein?«

»Zwei, vielleicht drei Minuten«, antwortete der Pilot.

»Ich gebe Ihnen eine Minute«, sagte Zamorra und unterbrach die Verbindung.

Danach machte er Wolly noch einmal klar, wie wichtig es war, dass sie den Traumzeitplatz verließen. »Hier wird alles zerstört werden. Ihr müsst euch in Sicherheit bringen.«

»Werden die störenden Einflüsse auf die Traumzeit mit der Explosion verschwinden?«

»Ich hoffe es, Wolly.« Was sollte er sonst schon sagen? Er wusste schließlich nicht, ob es den Unsichtbaren vielleicht doch noch gelang, das Schiff rechtzeitig zu verlassen.

Aus der Richtung von Malfield näherte sich bereits der Hubschrauber. Wie in Zeitlupe senkte er sich südlich des Traumzeitplatzes herab. Zamorra sprang auf die offene Ladefläche.

»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?« rief der Pilot und deutete auf den Dynastie-Kreuzer. »Wo kommt dieses Ding her? Es scheint einfach aus dem Nichts aufgetaucht zu sein…«

Zamorra nickte grimmig. »Nehmen Sie Kurs auf das Schiff. Ich will es nämlich auch wieder ins Nichts zurückschicken.«

»Aber…«

»Tun Sie es! Wir haben keine Zeit für Diskussionen.«

Er blickte auf die Uhr. Die Selbstzerstörung erfolgte in weniger als zehn Minuten. Verdammt, er hatte nicht wissen können, dass Shado zu erschöpft war, um ihn sofort wieder zurückzuholen. Dadurch waren wertvolle Minuten verloren gegangen.

Minuten, die Nicole vielleicht das Leben kosten werden.

Aber er klammerte sich an die letzten Bilder, die er aus dem Schiff in Erinnerung hatte. Nicole hatte einen weiteren Gegner erledigt und sich den Blaster geschnappt. Vielleicht war der Unsichtbare, der Zamorra bedroht hatte, der letzte Gegner gewesen.

»Nehmen Sie Kurs auf das Heck!«

»Das Heck? Woher soll ich wissen, wo bei diesem Ei vorn und hinten ist?«

»Dort!« Zamorra streckte die Hand aus und deutete auf einen annähernd quadratischen schwarzen Fleck - die Öffnung, die Nicole und er in die Außenhülle geschnitten hatten.

»Wir müssen ganz nahe heran.« Er verdrängte den Gedanken, dass sich das Ding vor ihnen in wenigen Minuten in einen Feuerball verwandeln würde. »Geht das nicht schneller?«

»Wollen Sie, dass ich das Ding ramme?«

Wieso sah er Nicole nicht? Sie musste den Hubschrauber doch längst gehört haben.

Da erschien ihr Kopf in der Öffnung.

Zamorras Herz machte vor Erleichterung einen Satz. Er sprang auf und griff nach dem Seil, dessen Ende er an einem Metallhaken befestigt hatte.

Ungefähr zehn Meter bis zur Luke. Zamorra blickte nicht nach unten, während er das Seil warf.

Es muss klappen. Es hat so oft geklappt. Warum nicht auch diesmal?

Zu ungenau.

Er zog das Seil ein und unternahm einen zweiten Versuch. Wieder nichts.

Wie lange noch? Zwei Minuten? Drei?

Er widerstand der Versuchung, auf die Uhr zu schauen.

Beim dritten Mal klappte es. Nicoles Hände krampften sich um das Seilende, sodass die Knöchel hervortraten. Sie zog es hastig zu sich heran. Gerade wollte sie aus der Luke kriechen, als sie mit einem Ruck zurückgerissen wurde.

Zamorra spürte, wie ihm das Herz stehen blieb. Hilflos musste er Zusehen, wie Nicole ihren unsichtbaren Angreifer abzuschütteln versuchte. Sie trat nach hinten aus und nutzte die wiedergewonnene Freiheit, um sich aus der Luke zu werfen. Das Seil spannte sich, und Sekundenbruchteile später pendelte sie unter dem Hubschrauber.

»Abdrehen!«

»Aber…« Der Pilot hatte das Rettungsmanöver ungläubig verfolgt. Eine Frau, die aus der Luke eines außerirdischen Raumschiffs auf einen Hubschrauber sprang - das erlebte man auch nicht alle Tage. »Ich dachte, wir gehen runter, damit sie einsteigen kann.«

»Abdrehen habe ich gesagt! Wir müssen von dem Schiff weg!« Zamorra unterdrückte alle Zweifel. Zum Landen blieb keine Zeit.

Der Pilot schüttelte den Kopf, tat aber, was Zamorra ihm befahl.

»Halten Sie die Maschine ein paar Meter über dem Boden. Ich weiß nicht, wie lange sie sich halten kann.«

»Wo soll es hingehen?«

»Weg - nur weg«, murmelte er fast zu leise, sodass der Pilot es gerade noch verstehen konnte.

Dreißig Sekunden später gab er den Befehl, die Geschwindigkeit zu drosseln. Das Schiff lag mehr als einen Kilometer hinter ihnen. »Gehen Sie runter.«

Er sah zu, wie Nicole absprang. Sie wartete, bis der Hubschrauber aufsetzte, dann lief sie auf die Luke zu. Zamorra zog sie hoch. Dann nickte er dem Piloten zu, und die Maschine schraubte sich wider in den Himmel.

Zamorra umarmte Nicole so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie es geschafft hatten.

Er löste die Umarmung und betrachtete sie. Ihre Haut war von Staub und Kratzspuren überzogen.

»Ich bin so glücklich, dass wir es geschafft haben…«

Nicole lächelte ihn an und verschloss seinen Mund dann mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss…

***

Ptterog blickte der fliegenden Maschine nach, in die die Menschenfrau sich im letzten Augenblick geflüchtet hatte. Er hatte immer noch Schwierigkeiten zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Der Mann, den er sicher in seinen Klauen gehabt hatte, war plötzlich verschwunden gewesen.

Und dann tauchte er wenig später in dem fliegenden Objekt vor dem Schiff wieder auf!

Die Wut war dem Unglauben gewichen. Die Menschenfrau hatte all seine Artgenossen getötet. Ptterog war der letzte Überlebende, und fast hatte er sie doch noch an der Flucht gehindert. Aber mit einem Tritt hatte sie ihn zurück in den Gang befördert und die winzige Zeitspanne genutzt, um aus der Luke zu springen.

Er hätte ihr folgen können, aber -was sollte er in der Ebene? Die fliegende Maschine konnte er doch nicht mehr einholen.

Er hob die dünngliedrige Hand, an deren Gelenk die Haut von einem Blasterschuss verschmort war. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich. Er würde die Kommandozentrale aufsuchen und das Kollektiv von den Ereignissen unterrichten. Vielleicht würde es helfen, die Dinge zu erklären.

Ein Gedanke beschäftigte ihn auf dem Rückweg. Warum war die Menschenfrau geflohen? Immerhin hatte sie die Insektenäugigen so gut wie besiegt. Zwölf von ihnen waren tot, und der dreizehnte durch eine Verletzung behindert. Das Schiff hatte praktisch schon ihr gehört.

Nach siebzig Sekunden hatte Ptterog immer noch keine Antwort darauf gefunden.

Mehr Zeit bekam er nicht, denn dann versank die Welt um ihn herum im Feuer.

***

Achtzehn Stunden und fünf Zeugenaussagen später saßen Zamorra, Nicole, Shado und Wolly in Shados Wohnung in Sydney und genossen das Gefühl, noch am Leben zu sein.

Wolly hatte es mit den restlichen Aborigines rechtzeitig zurück zum Camp geschafft, von wo aus sie die Zerstörung des Schiffes aus sicherer Entfernung beobachtet hatten. Danach hatte Zamorra sich von den Männern verabschiedet und war mit Nicole und Shado in dessem Flugzeug nach Sydney zurückgeflogen. Shado war zu erschöpft, um das Steuer zu übernommen, deshalb lenkte Zamorra die Maschine.

Jetzt, fast einen Tag später, lehnte Zamorra sich gegen die Wand des Appartments und dachte an die Auseinandersetzung mit Gilbert auf dem Department. Natürlich hatte der Inspektor ihm kein Wort geglaubt - trotz der Erlebnisse, die Zamorra und er zuvor gehabt hatten.

»Gilbert hat gesagt, dass er uns morgen noch einmal vernehmen möchte.«

»Wieso das denn?«, stöhnte Nicole. »Wir haben doch schon alles gesagt, was wir nicht wissen.«

»Vielleicht ist er sauer, weil er den größten Teil des Abenteuers verpasst hat. Er wollte mir ins Outback nachreisen, aber wir sind ihm ja bereits auf halber Strecke entgegengekommen.« Er seufzte. »Immerhin geht es McAllistair wieder besser. Er wird keinen bleibenden Schaden davontragen.«

»Aber wohl oder übel eine bleibende Erinnerung«, sagte Nicole. Sie dachte auch an Alexander Wyatt, den Mann aus der Spurensicherung, der den Unsichtbaren zum Opfer gefallen war. »Wir sollten die deBlaussec-Stiftung informieren. Das ist das Mindeste, was wir für die Angehörigen tun können.«

Zamorra nickte. Es fiel ihm jedoch schwer, angesichts der Fälle Wyatt und McAllistair seine eigene Erleichterung zu unterdrücken. Zu groß war seine Freude darüber, dass es ihm doch noch gelungen war, Nicole zu retten.

Wolly und Shado teilten seine Stimmung nur bedingt. Das war verständlich, denn sie hatten einen der Orte verloren, an dem sie zusammen mit anderen Angehörigen des Yolngu-Clans ihre Traditionen gepflegt hatten. Der Traumzeitplatz war nicht nur entweiht, er war durch die Explosion des Schiffs regelrecht vom Erdboden getilgt worden.

»Vielleicht ist es besser so«, sagte Shado schließlich. »Damit sind auch die Blumen verschwunden, mit denen das Unheil überhaupt erst begonnen hat. Kanaula wird uns den Weg zu einem neuen Platz zeigen.«

Das erinnerte Zamorra daran, dass seine Aufgabe hier in Sydney noch nicht beendet war. Er musste auf jeden Fall dafür sorgen, dass die Blumen aus dem Hyde Park verschwanden.

Nicole umarmte Zamorra und küsste ihn. »Es gibt immer Mittel und Wege, etwas Neues zu beginnen. Und ich weiß auch schon, wie wir unseren Erfolg feiern können.«

»Mit einem Gläschen Wein am Kamin des Châteaus?«, fragte Zamorra. Sobald er sich als Gärtner betätigt hatte, wollte er eigentlich nur noch nach Hause.

»Nicht ganz. Schließlich müssen wir nach all dem Ärger ja auch noch die angenehmen Seiten von Sydney genießen…«

»Und die wären?« fragte er vorsichtig. Ihm schwante Böses.

»Wir sollten noch einmal die Einkaufsstraßen aufsuchen, damit ich mich mit dem Nötigsten versorgen kann.«

»Mit dem Nötigsten?« ächzte Zamorra. »Entschuldige, aber ich dachte, das trägst du gerade auf dem Leib.«

Nicole sah ihn an, als sei er ein begriffsstutziges Kind. »Die Kleidung, die ich im Raumschiff angehabt habe, ist doch völlig zerschlissen. Ich benötige Ersatz! Und wenn wir sonst noch was finden…«

»Okay, den Ersatz zahle ich, und dann machen wir uns auf den Heimweg.«

»Das hättest du wohl gern! Nur um ein paar Dollars zu sparen, laufe ich doch nicht in Lumpen herum.«

»Ein paar Dollars…? Ich denke, darauf werde ich bei Gelegenheit zurückkommen.« Seine Lust, mit Nicole einen Einkaufsbummel zu unternehmen, hielt sich tatsächlich in sehr überschaubaren Grenzen.

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu den Unsichtbaren zurück. Ihre Experimentierfreude machte ihm große Sorgen. Es war das erste Mal, dass sie einen Kreuzer der Ewigen für ihre Zwecke benutzt hatten. Der Tarnschild war zudem ein deutlicher Hinweis, dass sie die Technik der Dynastie zu manipulieren oder sogar zu verbessern wussten.

Er würde Pascal Lafitte bitten müssen, die Zeitungen in Zukunft speziell im Hinblick auf neue Aktivitäten der Unsichtbaren zu durchforsten. Möglicherweise war da etwas im Gange, das sich zu einer größeren Gefahr auswachsen konnte.

Als er Nicole seine Bedenken mitteilte, zuckte sie nur die Achseln. »Immerhin wissen wir jetzt, dass ihre Blumen auf Traumzeiteinflüsse regelrecht allergisch reagieren. Vielleicht gilt das auch für die Unsichtbaren selbst. Damit hätten wir endlich einen Waffe in der Hand, wenn schon Amulett und Dhyarra-Kristalle bei ihnen versagen.«

Zamorra wiegte den Kopf. »Aber auch die Traumzeiteinflüsse bereiten mir Kopfzerbrechen.« Er blickte Shado und Wolly an. »Ihr habt uns wiederholt versichert, dass den Doppelkörpern nichts zustoßen könnte. Dies mag für euch zutreffen. Ich aber habe die Schläge und Knüffe der Unsichtbaren sehr wohl gespürt.« Er tastete nach der verkrusteten Beule an seiner Stirn.

»Vielleicht liegt es an deinen Para-Kräften«, überlegte Shado laut. »Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen. Aber jeder andere, den ich bisher an einen anderen Ort geträumt habe, war dort in seinem Zweitkörper unverletzbar…«

Das war eine Möglichkeit, die Zamorra auch bereits durch den Kopf gegangen war. Sie bot eine Erklärung, und zwar die einzige, die ihm im Augenblick schlüssig erschien. Sowohl Nicole als auch er verfügten über schwache Para-Kräfte - Nicole sogar noch etwas stärker als er -, die möglicherweise ebenfalls einen Einfluss auf die Traumzeitmagie ausübte.

Zamorra seufzte. So viele verschiedene Arten von Magie, so viele Möglichkeiten, wie alles zusammenwirkte… Man bekam Kopfschmerzen, wenn man zu lange darüber nachdachte.

»Ich bin jedenfalls der Ansicht, dass wir den Termin beim Department sausen lassen sollten. Ich ziehe es vor, so schnell wie möglich heimwärts zu reisen, um mich zu Hause erst einmal kräftig auszuschlafen. Gilbert kann uns jederzeit im Château erreichen, wenn er noch eine Aussage braucht.«

Nicole blickte ihn alarmiert an. »Aber bevor wir fahren…«

»… machst du noch einmal die Klamottenläden in der Innenstadt unsicher, ich weiß.«

»Klamottenläden? Wofür hältst du mich. Ich bin Französin! Ich besuche nur ausgesuchte Boutiquen.«

»Wobei sich das Angebot von ersteren höchstens preislich unterscheidet.«

Sie verabschiedeten sich von Shado und Wolly, bevor ihre Meinungsverschiedenheit in einen längeren Disput ausarten konnte.

***

Einige Stunden später stellte Zamorra verblüfft fest, wie wenig Spuren die Ereignisse an Nicole zurückgelassen hatten. Es war ihr tatsächlich gelungen, die Müdigkeit noch einmal für volle sechs Stunden zu unterdrücken, in denen sie jedes Kleidungsstück, das in der Innenstadt vom Circular Quay bis zum chinesischen Garten nahe dem Pyrmont Point angeboten wurde, anprobierte und auf seine ›Tragfähigkeit‹ hin untersuchte.

Erst der Ladenschluss bremste ihren Enthusiasmus.

Gegen Abend schließlich betraten sie den Hyde Park und begaben sich zum Blumenleid, das noch immer abgesperrt war, aber nicht mehr von Polizisten bewacht wurde.

»Sollten wir das Feld nicht gleich beseitigen und mit dem TI-Jet zurückfliegen?«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Bedarf an Flügen ist fürs Erste gedeckt. Außerdem muss ich morgen noch einmal zurück, um einige Dinge mit dem Department abzusprechen.« Wie er befürchtet hatte, war den Militärsatelliten die Kxplosion nicht entgangen. Aber Gilbert hatte versprochen, seine Beziehungen spielen zu lassen, damit niemand auf die Idee kam, Zamorra oder die Aborigines damit in Verbindung zu bringen. »Dabei kann ich mich dann um die Blumen kümmern.«

»Das trifft sich gut.« Nicole deutete auf die zahlreichen Papier- und Plastiktüten, die sie in den Händen hielt. »Mit dem Gepäck ist die Reise über die Blumen auch viel praktischer.«

Zamorra schüttelte den Kopf und sparte sich eine Erwiderung.

Sie stiegen über die Plastikbänder und traten zwischen die Blumen. Diesmal klappte der Transport reibungslos, und sie kamen Sekunden später in den Katakomben des Châteaus an.

Auf dem Weg nach oben fragte Nicole: »Draußen ist gerade die Sonne aufgegangen, chérie. Was machen wir jetzt mit dem angebrochen Tag?«

»Ich für meinen Teil werde ins Bett kriechen, mit einem kurzen Umweg über den Weinkeller, wo ich die eine oder andere Flasche entführen werde.«

»Du willst dich sinnlos betrinken, während ich dir meine neuen Kleider vorführe?«

Er musterte missmutig den fransenbesetzten Zweiteiler, den sie in Sydney für unheimlich günstige vierhundertfünfzig australische Dollar erworben hatte. Zwar sah sie verführerisch darin aus, aber der Gedanke an die Kreditkartenabrechnung trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn. »Gibt es denn keine Möglichkeit, auf die Vorführung zu verzichten? Wie wäre es stattdessen mit einem kleinen Gläschen Wein und einem Tag im Bett? Wir müssen die nächsten Stunden ja nicht vollständig verschlafen.«

Ihre Augen begannen zu funkeln. »Was hast du vor?«

»Hm, zunächst werde ich dich aus diesem Fetzen pellen. Und dann… Aber das wirst du schon sehen, wenn wir oben sind.«

Sie informierten William in aller Kürze von den Ereignissen und baten sich für die nächsten Stunden Ruhe aus. Danach begaben sie sich ohne weitere Umwege ins Schlafzimmer.

Zamorra öffnete den Wein, schenkte ihnen ein und hob das Glas. »Auf uns!«

»Auf uns«, sagte Nicole und setzte das Glas an die Lippen.

Da sprang die Tür auf, und Nicole prustete ins Glas. Im Rahmen erschien ein etwa einen Meter zwanzig großer Albtraum und öffnete das Drachenmaul, um Nicole und Zamorra mit Vorwürfen zu überschütten.

»Wieso sagt mir niemand, dass ihr wieder da seid? Ich habe Todesängste ausgestanden, und nur William ist daran schuld, dass ich euch nicht doch noch über die Blumen nach Sydney gefolgt bin!«

Zamorra ächzte. »Der gute alte William. Wir müssen uns unbedingt bei ihm bedanken.«

»Und? Habt ihr den Unsichtbaren gezeigt, was eine Harke ist?«

Nicole zog die Stirn in Falten. »Woher weißt du, dass die Unsichtbaren im Spiel waren?«

Fooly schlug die Hand vor den Mund. »Wusste ich gar nicht… Das war nur so eine Vermutung von mir… wegen der Regenbogenblumen…«

Zamorra betrachtete ihn nachdenklich. Es war nicht das erste Mal, dass in Fooly mehr zu stecken schien als nur der tollpatschige Spaßvogel, den er vor den Bewohnern des Châteaus so gern zum besten gab. Allerdings versteckte er sein vernünftiges Ich die meiste Zeit über so gut, dass man fast von Schizophrenie sprechen musste.

»Du hast es die ganze Zeit gewusst und nichts gesagt?«

Fooly schrumpfte um einige weitere Zentimeter. »Ich war mir ja gar nicht sicher. Und es ist schließlich eine Drachenweisheit, dass man seine Vermutungen erst einmal überprüfen sollte, bevor man sie ungefragt in die Welt posaunt.«

»Der Spruch muss unbedingt von dir kommen!«, stöhnte Zamorra.

»Jetzt habt ihr mich völlig aus dem Konzept gebracht«, jammerte Fooly. »Ich bin eigentlich aus einem ganz anderen Grund hereingekommen.«

»Und wir haben dich aus einem ganz anderen Grund nicht hereingerufen.«

»Habt ihr vielleicht etwas für mich mitgebracht? Ich habe gerade erst in der Küche nachgesehen, aber Madame Claire hat nichts nachgekauft, weil sie der Ansicht ist, ich würde sowieso viel zu dick werden. Du solltest sie wegen dieser Bemerkung übrigens unbedingt feuern, Chef! Na ja, und da dachte ich, dass ihr vielleicht…«

»Was?« fragte Nicole.

Foolys Stimme senkte sich weiter, »…einen Topf original australischen Honig mitgebracht habt?« Er blickte Zamorra und Nicole hoffnungsvoll an.

Zamorra lachte ihn an und stand auf. »Natürlich haben wir dir etwas mitgebracht. Hier, ein ganzer Topf voll…«, Zamorra deutete auf den Boden vor Foolys Füßen, »…unsichtbarer Honig!«

Fooly fiel die Kinnlade herunter. Er benötigte einige Sekunden, um zu begreifen. Gerade wollte er zu einem Redeschwall ausholen, als Zamorra ihn dezent aus dem Türrahmen schob. »Wir reden morgen darüber. Von mir aus sollst du die doppelte Ration haben, aber nicht heute, nicht jetzt.«

Er schloss die Tür, schob den Riegel vor und kehrte zum Bett zurück.

Während der nächsten Stunden störte sie niemand mehr.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 751 »Kampf um den Höllenthron«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 747 »Fooly, der Jäger«
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